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Die Wahlen in den Genossenschaftsrat des ACV beider Basel. 


Man muss schon in Basel oder dessen Umgebung 
wohnen, A.C.V.-Wahlen in früheren Jahren mit- 
erlebt haben und überhaupt Verständnis für eine 
Wahl-Atmosphäre und ihre z. T. äusserst uner- 
freulichen Nebenerscheinungen haben, um die Har t- 
näckigkeit begreifen zu können, mit der die 
Basler Genossenschafter bei der Verteilung der 
Sitze im neuen Genossenschaftsrat gekämpft haben. 
Wer ‘als Genossenschafter aus nächster 
Nähe die Auseinandersetzungen miterlebte, konnte 
keine Freude empfinden. Was er sah, war der 
Versuch, die Wählermassen aufzupeitschen und zwar 
mit Mitteln, die eher an Parlamentswahlen, als 
einen genossenschaftlichen Wahlakt er- 
innerten. Es soll an diesem Platze nicht festgestellt 
werden, wer von den verschiedenen Gruppen die 
«Schuld» an der gegenseitigen Anfeindung, an der 
nur die Gegner des Genossenschaftswesens ihre 
Freude haben konnten, trägt. Die Tatsache 
dass der ganze Wahlkampf in dieser Form der 
Genossenschaftunwürdig war, sollte ge- 
nügen, um für die Zukunft die Wiederholung der- 
artiger Auseinandersetzungen entweder ganz zu 
vermeiden oder wenigstens doch auf bedeutend län- 
gere Zeiträume zu verteilen. 

In weiten Kreisen hätte man es am liebsten ge- 
sehen, wenn die Versuche um die Durchführung 
«Stiller Wahlen» von Erfolg gekrönt gewesen 
wären. Dem diesbezüglichen Wunsch der bürger- 
lichen Mehrheit wäre von Seiten der Gruppe Ar- 
beiterbund und Sozialdemokratische Partei ent- 
sprochen worden, wenn erstere sich auf eine Auf- 
teilung der Sitze in den Behörden der Genossen- 
schaft in dem Sinne bereit erklärt hätte, dass die 
Hälfte sämtlicher Sitze den beiden 
Linksgruppen (Sozialisten und Kommunisten) 
und die andere Hälfte den übrigen Gruppen zugeteilt 
worden wäre. Die Vertreter der bürgerlich-neutralen 
Mehrheit waren zwar zu einem gewissen Entgegen- 
kommen in der Mandatverteilung bereit; sie konnten 
iedoch die Verantwortung nicht übernehmen, die 
klare Mehrheitsstellung aufzugeben. Da zudem die 
andere Seite auf ihrer strikten Forderung auf 
hälftige Aufteilung der Sitze beharrte, kam eine Eini- 


gung auf Durchführung einer «Stillen Wahl» diesmal 
nicht zustande. 


Zum unerfreulichsten des ganzen Wahlkampfes 
gehörte die Hineinziehung des V.S.K. in 
Auseinandersetzungen, deren geistige Grundlage 
doch weit eher auf dem Boden der lokalen Ge- 
nossenschaft hätte gefunden werden müssen. «Die 
Diktatur des V.S.K.» — sie prangte in mächtigen 
Lettern an den öffentlichen Plakatsäulen, sie trat 
einem in der Zeitung, im Flugblatt entgegen. Man 
hätte sich gewünscht, dass die für diesen Schlacht- 
ruf Verantwortlichen die tatsächlichen Verhältnisse 
etwas näher studiert und dann auf grund des be- 
stimmt auch bei ihnen vorhandenen Sinnes für Ob- 


iektivität und Fairness von solchen ungeheuerlichen 


Anwürfen mitsamt dem ungereimten Beiwerk ab- 
gesehen hätten. Vieles, wohl das meiste, das in die- 
sem Wahlkampie gegen die schweizerische Zentral- 
organisation, die bekanntlich nicht die Interessen 
und Ideen einer bestimmten Gruppe, sondern die ge- 
samte Konsumgenossenschaftsbewegung zu vertreten 
und damit ein gut Teil Verantwortung für eine ganze 
Reihe allgemein wirtschaftlicher Massnahmen mit zu 
tragen hat, geschrieben wurde, darf jedoch wohl dem 
Wahlfieber zugeschrieben werden und verdient des- 
halb nicht den Ernst, der ihm in ruhigeren Zeiten 
beigemessen werden müsste. 

Wie schnell sich das Wahlfieber nach Beendi- 
gung des Wahlkampfes wieder gelegt hat, ergibt 
sich auch aus dem Kommentar zum Wahlresultat in 
der Basler «Arbeiter-Zeitung», die sich besonders 
auffällig dem Wahlschlager von der «V.S.K.-Dik- 
tatur» verschrieben hatte: 

«Zugegeben — heisst es dort — dass in den letzten drei 
Jahren innerhalb des A.C.V. nichts Schreckliches passiert ist. 
Die bürgerliche Leitung hat auch nie versucht, das Personal 
in seinen Arbeitsbedingungen ernstlich zu verschlechtern. 

Die bestehende Form der Willensbildung der Genossen- 
schafter, die Abstimmung an einem Freitagabend, die daraus 
verständliche Ueberlassung der Wahlausübung an die Frauen, 
hat eben ihre deutlichen Nachteile. Die stimmenden Frauen — 
und mehr noch iene, die sich an der Wahl nicht beteiligten — 
sind zu wenig geschult in derartigen Fragen. Das ist nicht 
zum kleinsten Teil die Schuld der Männer selbst, die ihnen 


im Staat und in der Gemeinde das Bürgerrecht der Mitbestim- 
mung versagen. 
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Es ist auch nicht denkbar, dass eine Aufklärung kurz vor 
den Wahlen einen breiteren Wirkungskreis haben könnte. 
Wenn nicht gerade irgend ein besonderer Vorfall die Gemüter 
in Wallung bringt, dann hilft auch das lauteste Trommeln nicht. 
Eine Aenderung wäre nur dann zu erwarten, wenn die Gruppe 
bei gegebenen Umständen — nicht erst vor den Wahlen — 
in gut vorbereiteten Aktionen die Genossenschafter auf brei- 
tester Basis in Versammlungen, Flugschriften etc., über die 
Zusammenhänge aufklären würde. Das erfordert die wach- 
samste Aktivität der Gruppe jahraus, iahrein. Nur so — und 
wenn die jetzige Mehrheit die Gebote der genossenschaftlichen 
Idee offen verletzt zur Stützung des im Staate geltenden 
Kurses — wird ein Umschwung zu erwarten sein.» 

In der bürgerlichen Tagespresse begnügten sich 
die «Vereinigten bürgerlichen Gruppen», die die 
Mehrheit im Genossenschaftsrat des A.C.V bilden, 
sogar nur mit einem Dank an die Wähler und Mit- 
arbeiterschaft für die wirksame Unterstützung bei 
der Wahl und die so bewirkte Verhinderung des Ein- 
zuges der «verderblichen Politik und der Parteien» 
in den A.C.V. 

Wenn es da und dort auch schwer halten wird, 
sofort den Kontakt zu fruchtbarer Zusammenarbeit 
zu finden, so wird im höheren Interesse der Ge- 
nossenschaft die Besinnung auf die ge- 
meinsamen Aufgaben und den einheitlichen 
Willen, Gruppeninteressen zurückstellen, doch wie- 
der obsiegen müssen. 

Sämtliche Gruppen werden sich über die be- 
trübliche Erscheinung, dass gegenüber 1934 
die Zahl der Stimmenden von rd. 29,000 auf 23,000 
zurückgegangen ist, dass sich also nicht ganz 38 Pro- 
zent der Mitgliedschaft an der Wahl beteiligt haben 
— trotz der an Heftigkeit kaum überbietbaren Wahl- 
propaganda — Rechenschaft geben müssen. Sämt- 
liche Gruppen stehen vor Aufgaben, deren Lösung 
unbedingtes gegenseitiges Verständ- 
nis zur Voraussetzung hat. 

Es wäre deshalb auch falsch, bei den A.C.V.- 
Wahlen von «Siegern» und «Besiegten» zu sprechen. 
Wenn auch die Mitgliedschaft des A.C.V. mit 
gegenüber der letzten Wahl im Jahre 1934 noch ver- 
stärktem Nachdruck bezeugt hat, dass sie am bis- 
herigen Kurs, der in erster Linie von der bürgerlich- 
neutralen Mehrheit bestimmt wird, festhalten will, 
so ist es für alle Einsichtigen doch klar, dass das 
Wohl des A.C.V. und seiner Mitgliedschaft nur 
dann gewahrt ist, wenn im A.C.V. jener geeinte 
Wille zur Zusammenarbeit herrscht, der 
die schöne Entwicklung der Genossenschaftsbewe- 
gung bis jetzt möglich gemacht hat. 

Auf Grund der vorliegenden Ergebnisse stellt 
sich das Wahlresultat wie folgt dar: 


Vorläufiges Ergebnis 
der Genossenschaftsratswahlen des AGV 1937 


1928 
Zahl der Man- 
Listen date 
8,969 69 
4540 34 
4,225 31 


1931 
Zahl der Man- 
Listen date 
11,680 74 
6,225 39 
3,469 22 


1934 1937 


Zahl der Man- 
Listen date 

12,921 
6,864 
2,428 


Zahl der Man- 
Listen 


15,990 
8,581 
4,081 


date 
75 
40 
15 


Bürgerliche. . 
Sozialdem. .. 
Kommunisten. 
Neutrale Gew. _ 
Unabhängige . 715 
Freie Listen . 2 — 1 


Total [17,736 134 | 21,377 135 29,258 135 [22,929 135 


Im Hauptwahlkreis Basel, dem von den 135 
Sitzen im Genossenschaftsrat 100 reserviert sind, 
standen sich bei den A.C. V.-Wahlen vom 12. No- 
vember 4 Gruppen gegenüber. 

Liste 1: Vereinigte bürgerliche Gruppen 
Liste 2: Arbeiterbund Basel und Sozialdemokra- 
tische Partei Basel-Stadt 


Liste 3: Kommunistische Partei Basel 
Liste 4: Parteipolitisch unabhängige Mitglieder des 
A.C.V. 


In den ländlichen Wahlbezirken des A.C.V., wo 
nur mit Liste 1 und Liste 2 (Gewerkschaftskartell 
Baselland, Sozialdemokratische Partei Baselland, 
Arbeiterunion Pratteln und Gewerkschaftssektionen 
Augst) um die Gunst der Wählerschaft geworben 
wurde, hatten die Kommunisten gemäss Ueberein- 
kunft mit den Sozialisten auf die Aufstellung einer 
eigenen Liste verzichtet. Das Neutrale Gewerk- 
schaftskartell Basel, das 1934 in zwei Wahlkreisen 
(Basel-Stadt und Birsfelden, sowie Birseck, jedoch 
nicht im Wahlkreis Pratteln, Schweizerhalle und 
Augst) noch selbständig in den Wahlkampf zog, 
machte dieses Mal gemeinsame Sache mit der bürger- 
lichen Gruppe. Dagegen traten im Wahlbezirk Basel 
mit einer neuen Liste die sogenannten « partei- 
politisch unabhängigen Mitglieder des A.C. V.» auf. 
Der Initiant dieser Gruppe ist der Bodenreformer 
Lehrer Hummel. Wie das Wahlresultat zeigt, konnte 
sich die Mitgliedschaft nicht in Massen für diese 
Liste erwärmen. 

Im Blick auf die oben schon betonte Notwen- 
digkeit, in Zukunft derartige vom gencssen- 
schaftlichen Standpunkte unerfreuliche Wahl- 
kämpfe zu vermeiden, seien zum Schlusse ein Teil 
der Überlegungen, die Chefredaktor Heeb vom 
Zürcher «Volksrecht», Mitglied des Aufsichtsrates 
des V.S.K., in seinem Organ an den — im Gegen- 
satz zu Basel für die Linksgruppen günstigeren — 
Ausgang der Wahlen vom 26. Juni d. J. in den Ge- 
nossenschaftsrat des Lebensmittelvereins Zürich ge- 
knüpft hat, wiederholt: 


«Auch der Wahlerfolg, den unsere Partei bei 
den Genossenschaftsratswahlen vom letzten Sonn- 
tag unzweifelhaft erzielte, kann uns nicht abhalten, 
zu erklären, dass es richtiger gewesen wäre, wenn 
unsere Parteiversammlung vom 22. April dieses 
Jahres der nach den neuen Statuten des Lebens- 
mittelvereins zulässigen «stillen Wahl» zu- 
gestimmt hätte. 


Für machtpolitische Kämpfe und gegenseitige 
Befiehdungen eignet sich der Boden, auf dem 
die Konsumgenossenschaften zu arbeiten, zu agi- 
tieren und sich auszubreiten haben, absolut nicht. 
Keine Partei oder Richtung kann hier ungestraft, 
ohne die Genossenschaftsbewegung ideell und ma- 
teriell schwer zu schädigen, ihre «kompakte 
Mehrheit» zur Anwendung bringen. Die Arbeit 
inder Genossenschait und für die Ge- 
nossenschafitist durchaus freiwilliger 
Art, und man sollüber jeden und jede, 
die sich zu ihr ehrlich bereit finden, 
iroh sein. Der Gewaltstandpunkt der einen 
gegen die anderen kann in der Konsumgenossen- 
schaft nur dazu führen, dass jene, die sich an die 
Wand gedrückt, die sich benachteiligt fühlen, der 
Institution als Konsumenten, als Käufer und Mit- 
glied den Rücken kehren. 


Das Wort Co-operation, die Devise der 
Konsumgenossenschaften aller Länder, stammt aus 
dem Englischen, und es bedeutet Zusammen- 
arbeit. Diese Zusammenarbeit ist heute und in 
den nächsten Jahren nötiger als je, wenn die Ge- 
nossenschaften sich der Anfeindungen und Be- 
drohungen, denen sie von den verschiedensten 
Seiten ausgesetzt sind, mit ganzem Erfolg er- 
wehren wollen.» 
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Das Urteil des Generalsekretärs des Inter- 
nationalen Genossenschaftsbundes über den 


Internationalen Genossenschaftskongress. 


Generalsekretär H. J. May schreibt in der Inter- 
nationalen Genossenschaftlichen Rundschau: 

In der Augustnummer der «Internationalen Ge- 
nossenschaftlichen Rundschau» stellten wir die Frage 
«Was wir vom Pariser Kongresse erwarten». 

«Seitdem er seine Tore geschlossen hat, haben 
wir Zeit gehabt, über seine Ergebnisse nachzudenken 
und eine Antwort auf unsere eigene Frage zu finden. 
Das ist umso notwendiger infolge der Tatsache, dass 
wir nach einer Prüfung der Berichte in verschie- 
denen genossenschaftlichen Zeitungen keine klaren 
Hinweise finden. Vielleicht ist die bestimmteste Er- 
klärung diejenige, die von einem genossenschaftlichen 
Journalisten gemacht wurde, der nicht am Kongress 
teilnahm, und der sagte: «Ich nehme an, dass seine 
grösste Errungenschaft darin besteht, dass er sich 
tatsächlich versammelt hat.» 

In der Erklärung unserer Hoffnungen für den 
Pariser Kongress vor seiner Tagung versuchten wir 
die Hauptzwecke des Kongresses auseinanderzu- 
setzen und die grosse Notwendigkeit der Stunde zu 
betonen, dass die Weltgenossenschaftsbewegung auf 
der Höhe der Verantwortlichkeiten ihrer Vereini- 
gung und Ideale stehen sollte und in bestimmter 
Weise ihren unbestrittenen Einfluss zur Sicherung 
des Friedens, der Unabhängigkeit der genossen- 
schaftlichen und andern demokratischen Einrich- 
tungen in der ganzen Welt sowie die Freiheit der 
Menschheit geltend machen sollte. Mit allem guten 
Willen der Welt und unbegrenzten Duldung der An- 
sichten anderer können wir nicht sagen, dass unsere 
Hoffnungen sich weitgehend erfüllt haben. 

Der Internationale Genossenschaftsbund muss 
— soll er seine Seele oder auch nur den sterblichen 
Rahmen seiner notwendigen Leistungsfähigkeit be- 
wahren — den von ihm verfolgten Weg sorgfältig 
prüfen, die Tendenzen, die sein Leben beeinflussen 
und beinahe unweigerlich seine Zukunft bestimmen, 
feststellen. Wird dies getan, so haben wir alles Ver- 
trauen in den Charakter und die Ideale derienigen, 
die für seine Politik verantwortlich sind, dass sie 
die notwendigen Massnahmen ergreifen werden, um 
zu sichern, dass der alle Völker umfassende Ge- 
nossenschaftsbund seinen Zweck erfülle.» 


Volkswirtschaft 


Die Handelspolitik nach der Abwertung. 


Ein Jahr seit der Abwertung des Schweizer- 
frankens ist vergangen. Sie hat neben vielen Be- 
fürchtungen auch manche Hoffnungen geweckt. So 
glaubten viele, dass nun auf dem Gebiete des Aussen- 
handels eine neue Epoche angebrochen sei. Es 
wurden Vorschläge gemacht, durch Zollsenkungen 
die kommende Preissteigerung zu kompensieren, 
die Einfuhrbeschränkungen aufzuheben, die Clea- 
ringverträge auf neue Basis umzustellen, den Handel 
rach diesen Ländern — zugunsten anderer mit 
freiem Zahlungsverkehr — einzuschränken. Manche 
forderten sogar die Rückkehr zum völligen Frei- 
handel. Was hat sich in dem vergangenen Jahr von 
diesen Hoffnungen verwirklichen lassen? 


Auf diese Frage lässt sich an Hand des bundes- 
rätlichen Berichts über die wirtschaftlichen Mass- 
nahmen gegenüber dem Ausland eine zuverlässige 
Antwort geben. Da stehen an erster Stelle die Ein- 
fuhrbeschränkungen. Im Moment der Ab- 
wertung gab es 440 Positionen und Unterpositionen 
des schweizerischen Zolltarifs, für welche die Ein- 
fuhr kontingentiert war. Für jeden in Betracht fal- 
lenden Handelspartner wurde ein Landeskontingent 
festgesetzt, welches in der Form von Individualkon- 
tingenten auf die verschiedenen Importeure verteilt 
wurde. Hier wurden nun in den Monaten nach der 
Abwertung für rund 80 Tarifpositionen die Kontin- 
gente aufgehoben, die Einfuhr freigegeben. Darunter 
fielen vor allem jene Waren, bei denen durch einen 
höheren Preis die Kosten für die Lebenshaltung un- 
mittelbar erhöht wurden. Man wollte durch Zulas- 
sung der ausländischen Konkurrenz die inländischen 
Preise niederhalten. Leider sind die Unterlagen 
nicht veröffentlicht, so dass man nicht berechnen 
kann, ob und inwieweit diese Absicht verwirklicht 
werden konnte. 


Im Laufe des ersten Halbjahres ist die Locke- 
rung der Einfuhr zum Stillstand gekommen. Es wird 
zwar die Vermutung ausgesprochen, dass es in 
Zukunft immer weniger notwendig sei, Einfuhr- 
beschränkungen zum Schutze der inländischen Pro- 
duktion vorzunehmen. Dagegen hätten die jüngsten 
Erfahrungen gezeigt, dass aus handelspolitischen 
Gründen die Kontingente beibehalten werden müss- 


Neue Studienzirkel? 


Willy Weilamann, ein aktiver Leiter eines Studienzirkels, 
zieht im folgenden die Aufgabe der Studienzirkelbewegung 
etwas weiter, als sie derselben im allgemeinen gestellt wird. 
Er glaubt, dass der Zeitpunkt gekommen oder nahe ist, um 
mit Hilfe von studienzirkelähnlichen Gründungen an die Lö- 
sung der aus der Arbeitslosigkeit und deren Not sich erge- 
benden Fragen heranzutreten und vor allem auf dem Wege 
der Selbsthilfe Dauerlösungen zu finden. In welcher 


Form sich Herr Weilamann diese vorstellt, wird er wohl 
nach gründlichem Studium der gegebenen Möglichkeiten 
kundtun. Die Red. 


So selhır Genossenschaft eine Sache aller ist, wird die 
Frage doch nicht ganz von der Hand zu weisen sein: «Leute 
aus welchen Kreisen versprechen am meisten Erfolg für die 
genossenschaftlichen Studienzirkel?» Letzten Endes muss es 
uns um wirkliche Erneuerung zu tun sein. 

Wer sich nun wie berufsmässig in die Anfänge der Ge- 
nossenschaft einerseits und in Wesen und Bedeutung der Ge- 
meinschaft bei Heinrich Pestalozzi anderseits versenkt, der 
wird um die tiefere Frage nicht herumkommen: 

«Was bedeutet für Pestalozzi Elend, Armut — Krisennot 
und Nähe der Verzweiflung in bezug auf den Bildungsprozess?» 


Eine erste Annäherung an die endgültige Antwort liegt im 
Sprichwort: Ist die Not am höchsten, ist die Hilfe am nächsten. 
Und war äussere Not für Pestalozzis Leben nicht soviel wie 
der rote Faden? Seine Lebenserfahrungen fesseln uns eigent- 
lich erst in dem Grade, als wir selber mehr und mehr in man- 
cherlei äusserer Not unterzugehen drohen. So kann Pestalozzi 
immer moderner werden. Er kann uns und den Arbeitslosen 
noch Entscheidendes zu sagen haben. 


Am Ende ist er nur aus Not heraus ganz zu würdigen. 


Kommen wir damit zu weit ab von der Tagesordnung der 
Genossenschaft? Wir wissen doch eigentlich zu gut, was für 
die «Redlichen Pioniere» und ihren Bildungsprozess die da- 
malige Wirtschaftsnot für eine Rolle gespielt hat. Ins Armen- 
haus oder in den Urwald war die Wahl jener hungernden 
Weber mit ihren Familien — wenn nicht Schlimmeres. Erstaun- 
lich erfinderisch hat sie das gemacht; dicht an der Verzweif- 
lung vorbei haben sie den «fruchtbaren Moment» in ihrem Bil- 
dungsprozess finden dürfen. 


Uranfänge sind möglich aus Urnot. 


Dafür lassen sich glänzende Beispiele anhäufen. John 
Rellers schrieb 1696 als Gründer und Leiter einer Waisen- 
und Verwahrlosten-Anstalt seine berühmt gewordenen 
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ten, wo man sie bei Verhandlungen als Waffe be- 
nützen und sie je nach den Gegenleistungen des 
Partners ermässigen könnte. Neben dieser grund- 
sätzlichen Haltung zu den Kontingenten sind noch 
zwei organisatorisch-technische Änderungen vorge- 
nommen worden, welche die Abwicklung der Ge- 
schäfte erleichtern können. Der Abbau bei den Ein- 
fuhrerleichterungen hat nicht nur bei der Einfuhr- 
sektion — durch Entlassung von Personal — zu 
einer Einsparung von 200,000 Franken jährlich ge- 
führt, sondern es wurden auch die Gebühren für die 
Einfuhrbewilligungen vereinheitlicht und gesenkt. 
Ausserdem wurden in vielen Fällen auch iene Im- 
porteure bei der Verteilung der Landeskontingente 
zugelassen, welche die Voraussetzungen des Stich- 
jahres nicht erfüllen konnten; auch konnte in einigen 
Fällen die Verpflichtung zur Abnahme von Inlands- 
ware als Voraussetzung der Einfuhr etwas gelockert 
werden. Insgesamt kann man also sagen, dass es 
durch die Abwertung möglich war, etwa 20 Yo der 
Einfuhrbeschränkungen abzubauen. 

Viel weniger Möglichkeiten ergaben sich aber 
auf dem Gebiete der Kompensationswaren. 
Um den Export schweizerischer Waren gegenüber 
Ländern mit Clearingverträgen oder Kompensations- 
abkommen zu ermöglichen, wurden auch solche Ein- 
fuhrwaren kontingentiert, die im Inland garnicht 
oder nicht ausreichend erzeugt werden. Der Kreis 
dieser Waren wurde nach der Abwertung noch er- 
weitert: Zum Beispiel auch für Zucker, Malz und 
Maschinenschmieröle. Amtlicherseits wird zwar 
festgestellt, dass bei diesen Kompensationswaren 
fast immer die mengenmässige Nachfrage der Im- 
porteure befriedigt werden konnte, die Kontingen- 
tierung zu Kompensationszwecken nirgends zum 
Verzicht im Verbrauch bestimmter Produkte geführt 
habe. Doch die Schwierigkeit liegt bei den Preisen. 
Ein Teil dieser Staaten belastet den schweizerischen 
Export mit einer Abgabe, oder es werden die aus 
solchen Ländern kommenden Waren nur zu einem 
Preis geliefert, der über dem Weltmarktpreis liegt. 
Die Frage entsteht: Wer soll in diesen Fällen die 
Preisdifierenz tragen? Es ist bekannt, dass Expor- 
teure und Importeure nicht geneigt sind, solche 
Lasten zu tragen. Die aus diesen Gründen einge- 
führten Preiszuschläge bei Zusatzkontingenten sind 
bekannt. Man scheint sich heute in allen Kreisen 
darin einig zu sein, dass das System der Einfuhr- 
kontingente zu Zwecken der Kompensation in der 


nächsten Zeit nicht beseitigt werden kann. Auf die- 
ser Meinung aufbauend wird vorgeschlagen, die 
Zahl der kontingentierten Waren zu vermindern, 
damit die Spesen zu senken, die Handhabung zu 
vereinfachen und vor allem solche Waren auszu- 
wählen, die am ehesten noch eine Belastung ertra- 
een können. Doch über die Frage, welche Waren 
dabei im einzelnen in Betracht kommen, wie hoch 
die Zuschläge sein sollen, wer sie zu übernehmen 
hat, besteht keine Einigkeit. Auf welcher Basis hier 
eine Verständigung zu erzielen ist, kann noch nicht 
vorausgesehen werden. Insgesamt kann man sagen, 
dass sich nach der Abwertung auf dem Gebiet der 
Kompensationswaren keine wichtige Anderung voll- 
zogen hat. 

Nach der Abwertung setzte eine Kette von Ver- 
handlungen über die Clearingverträge ein. 
Dabei ist es bei keinem der beteiligten Länder mög- 
lich gewesen, das bisher bestehende Abkommen 
erundsätzlich aufzugeben. Die nach der Abwertung 
nötigen Verhandlungen haben — mit der Ausnahme 
von Ungarn und Jugoslavien, wo vorübergehend ein 
vertragsloser Zustand eintrat und zeitweise ein 
Zwanegsclearing erklärt werden musste zu einer 
Verlängerung der Abkommen geführt. Dabei sind 
eine Reihe von technischen Aenderungen vorgenom- 
men worden. Einmal mussten die Abkommen auf 
die neue Kursbasis des abgewerteten Frankens um- 
gestellt werden. Dann war es bei einigen Clearing- 
ländern notwendig, die schweizerische Ausfuhr zu 
kontingentieren oder sie mit dem durch die Ausfuhr 
bedingten Risiko zu belasten. Mit der Abwertung 
bestand nämlich die Tendenz, die Ausfuhr nach den 
Clearingländern zu steigern, die Einfuhr dagegen zu 
vermindern. Das ungehinderte Wirken dieser Kräfte 
hätte alle Clearingabkommen sprengen müssen, die 
ja auf dem Grundsatz von gleich grossen gegen- 
seitigen Leistungen aufgebaut sind. Daher wurde die 
Kontrolle der Ausfuhr nach einem Teil dieser Län- 
der noch ergänzt durch Einfuhrerleichterungen, die 
von der Schweiz den Clearingpartnern gewährt 
wurden. Doch war es nicht möglich, überall die 
schon vor der Abwertung bestehenden Waren- 
schulden der Clearingpartner gegenüber schweize- 
rischen Exporteuren abzutragen oder die Bildung 
von neuen zu verhindern. Vollständig ist dies nur 
bei Italien gelungen, wo einmal durch die gleich- 
zeitire Abwertung in beiden Ländern die Tendenz 
zu einem Ungleichgewicht im Clearing nicht ent- 


LLL————————————————————————————————————— 


«Vorschläge zum Aufbau einer Industrieschules. Um 1820, 
wieder in einer Zeit grosser Wirtschaftsnot, ging aus Bellers 
Idee Robert Owens bedeutsame Inlandkolonie, die New La- 
nark Community, hervor. Karl Marx nennt Bellers, diesen 
Armenvater, in seinem «Kapital» ein wahres Wunder in der 
Geschichte der politischen Ökonomie. Ed. Bernstein heisst 
ihn in seinem Buche: «Sozialismus und Demokratie in der eng- 
lischen Revolution» den Advokaten der Armen und des Völker- 
bundes. Man kennzeichnet ihn auch als geistigen Väter der 
integralen Genossenschaft. Kurzum: «Aus Urnot sind Uran- 
fänge möglich.» 

Es ist entschieden zu wenig bekannt, dass in Pestalozzi 
eigentlich soviel wie zwei Personen und Methoden zum Aus- 
druck kommen. Und diese sind so verschieden, dass sie voll- 
ständig unabhängig voneinander sein könnten. Was das Abend- 
land und ein philosophisches Zeitalter bis jetzt von ihm auf- 
und ernst genommen hat, das ist eigentlich nur die Hälfte: 
seine Elementarbildungsmethode. Diese geht vom Allerein- 
fachsten, Beschränktesten und Durchsichtigsten für die Ver- 
nunft aus, gewissermaßen von seinem Vater-Geist. 

Die andere geht von der nächstliegenden, brennenden N ot, 
von Verzweifilungsnähe, also vom Kompliziertesten aus. Im 


Verworrenen und Grässlichen ringt sie auch um Licht, eigent- 
lich um Uebervernünftiges. Sie bringt seinen mütterlichen und 


neutestamentlichen Geist zum Ausdruck. Uranfängliches leuchtet 
ihm wieder als umfassende Ganzheit auf. Indem er z.B. das 
Elend adelt, der grössten äusseren Not den grössten innern 
Reichtum abgewinnt, gibt er sich so recht als Realidealist. 


Es ist zeitgemäss, sich allen Ernstes wieder mehr in diese 
zweite Art von Pestalozzis Wesen und Methode zu versenken. 
Die Frage, ob sie uns Entsetzen einiage oder anspreche, wird 
gewöhnlich ganz überholt, indem irgendeine unserer grössten 
Selbstverständlichkeiten einfach rücksichtslos gesprengt wird. 
Es geschieht zunächst irgendein Zusammenbruch, eine Kata- 
strophe. Man sieht sich plötzlich in eine Nullpunkts-Lebenslage 
geworfen, in welcher sich das Interesse bis zu seiner höchsten 
Grenze zuspitzt. Im Augenblick eines solchen Überfalls und 
Erschüttertwerdens erwacht dann die gespannte Fragehaltung. 
Und diese drängt, in mehr oder weniger methodischer Weise, 
sich einen Weg durch die Gegebenheiten bahnend, scharfsinnig 
auflockernd, unterscheidend und verbindend, auf die Lösung zu. 
Nun ist es aber möglich — und hier eben wesentlich — dass 
all dies Suchen nicht zum Erfolg führen kann, dass einem 
weder aus sich selber noch durch andere geholfen werden 
kann. Gefahr und Angst wachsen ins Unmessbare. Es ist, als 
ob man tatsächlich an einer unendlichen Kluft anstosse, als 
ob man sich dem Nichts gegenüber befinde. Es zwingt sich 
einem mehr und mehr der Eindruck gänzlicher Verlorenheit 
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stand, und wo ausserdem eine Verlagerung des Han- 
dels von Spanien auf Italien sich teilweise durch- 
setzte. Das hatte eine dreifache Wirkung. Italien er- 
weiterte die Einfuhrkontingente, die schweizerischen 
Kontingente für die Ausfuhr wurden inzwischen 
wieder aufgehoben. Die Folge war, dass Einfuhr und 
Ausfuhr gegenüber dem Vorjahr stark gestiegen 
sind. Die Zunahme ergab einen grösseren Devisen- 
erlös, der es ermöglichte, die Forderungen der 
schweizerischen Finanzgläubiger zu 100% zu be- 
friedigen. Hier ist also wirklich ein Ausgleich im 
Clearing gelungen; seine weitere Aufrechterhaltung 
hat vor allem den Zweck, neue Missverhältnisse zu 
vermeiden. 


Im Verhältnis zu Bulgarien ist eine wichtige 
Aenderung eingetreten: Man hat das Verrechnungs- 
abkommen durch ein Zahlungsabkommen_ ersetzt. 
Hier sind die Zahlungen nicht mehr an die Schwei- 
zerische Verrechnungskasse zu leisten, sondern sie 
werden durch ein Kompensationssystem an die bul- 
garischen Importeure abgegeben. Die Zahlung er- 
folgt also zwischen den privaten Händlern, während 
die mengenmässige Zuteilung noch immer der staat- 
lichen Regelung unterliegt. Dieses Abkommen hat 
sich bis jetzt bewährt. Wenn wir zum Schluss noch 
feststellen, dass sich die Zolleinnahmen des 
Bundes im ersten Halbjahr von 118 auf 130 Millionen 
Franken von 1936 gegenüber 1937 erhöht haben, neue 
Zollsenkungen nicht in unmittelbarer Aussicht ste- 
hen, dann ergibt sich, dass die Wirkungen der Ab- 
wertung auf die Handelspolitik sich in sehr engem 
Rahmen halten, die freihändlerischen Hoffnungen 
sich als trügerisch erwiesen haben. Dr. Schw. 


Kurze Nachrichten 


Zusammenbruch der Kaffeekontrolle. Brasilien wählt den 
Weg des Preiskampies. Am 3. November beschloss die brasi- 
lianische Regierung die Ermässigung des bisher 45 Milreis 
ie Sack betragenden Kaffeeausfuhrzolles um 75 Prozent aut 
11.25 Milreis. Dieser Entschluss, verbunden mit der zwei Tage 
vorher erfolgten Meldung, dass das Nationale Kaffeeamt in 
Santos die bisher verbotene Ausfuhr geringwertiger Kaffee- 
sorten wieder freigegeben habe, zeigt, dass die in den ver- 
gangenen zwölf Monaten gemachten Versuche, den Markt 
durch Abkommen zwischen den Produktionsländern zu regeln, 
fehlgeschlagen haben und somit eine radikale Umstellung in 
der brasilianischen Politik eingetreten ist. 

Brasiliens Kaffeevorräte, insbesondere der minderwertigen 
Sorten, sind so gross und seine Kaffeeplantagen so umfang- 


reich, dass es zweifelhaft erscheint, ob seine Konkurrenten sich 
am offenen Markte behaupten könnten. Es ist auch keines- 
wegs sicher, ob der eigentliche Zweck der veränderten Politik 
nicht auf die Erreichung eines Abkommens durch Zwangs- 
massnahmen abzielt, das auf dem Wege friedlicher Verhand- 
lungen nicht erreicht werden konnte. 


Weizenausiuhrverbot Argentiniens. Argentinien, eines der 
bedeutendsten Weizenproduktionsländer der Welt, hat vor 
kurzem die Ausfuhr von Weizen und Weizenmehl bis auf 
Widerruf verboten, da die argentinischen Weizenbestände nach 
der starken Weizenausfuhr der früheren Monate bis auf einen 
kleinen Rest von 175,000 Tonnen zusammengeschrumpft sind 
und man eine weitere Brotverteuerung befürchtet. Man nimmt 
iedoch an, dass das Verbot nach Einbringung der neuen Ernte 
wieder aufgehoben werden wird, vor allem da Argentinien im 
vergangenen Jahr seine Weizenanbaufläche erheblich, und 
zwar von 17,59 auf 19,27 Millionen Acres vergrössert hat. 


Rekordgewinne des englischen Kettenladen-Meiereikon- 
zerns «United Dairies». Die «United Dairies», die über eine 
grosse Anzahl von Meiereigeschäften in England verfügen, 
haben, wie in der Ende Oktober abgehaltenen Generalver- 
sammlung mitgeteilt wurde, im Geschäftsiahr 1936/37 eine 
Umsatzsteigerung von 1 Million Pfund Sterling und einen 
Reingewinn von 630,431 Pid. St. den höchsten in der Ge- 
schichte des Unternehmens, erzielt. 

In seinen Ausführungen setzte sich der Vorsitzende für 
einen allgemeinen Pasteurisierungszwang für Milch ein, der 
vom hygienischen Standpunkt aus gesehen unbedingt notwendig 
sei. Man dürfe eine so lebenswichtige Frage nicht dem Er- 
messen der lokalen Behörden überlassen. 


Grosser Aufschwung der amerikanischen Zellwollepro- 
duktion. In den Vereinigten Staaten hat sich die Produktion 
von Zellwolle innerhalb von zwei Jahren fast versiebenfacht, 
von 7 Millionen Ib. im Jahre 1935 stieg sie auf schätzungsweise 
47 Millionen |b. im laufenden Jahr. 


Aufnahme der Kaseinproduktion in Holland. Vor kurzem 
ist die Hollandsche Industrielle Maatschappii vor Caseine- 
bereiding «Himca» mit einem Kapital von Fl. 200,000 gegründet 
worden, als deren Zweck Erzeugung, Verarbeitung und Ver- 
kauf von Kasein und Kaseinprodukten, Beteiligung an gleich- 
artigen Unternehmen usw. angegeben wird. 


Preissenkung für Markenartikel in Deutschland. Der 
Reichskommissar für Preisbildung hat über Preisbindungen- 
und -empfehlungen bei Markenwaren eine Verordnung erlas- 
sen. Sie bestimmt, dass die Festsetzung und Verabredung von 
Wiederverkaufspreisen für Markenwaren aufgeho- 
ben werden. Die Festsetzung, Verabredung und Empfehlung 
von Wiederverkaufspreisen insbesondere durch Bruttopreis- 
listen ist verboten. Im Einvernehmen mit den beteiligten 
Wirtschaftskreisen werden die Preise für bestimmte Waren 
um 5—10 % herabgesetzt. Die Preissenkungen betreffen vor 
allem elektrische Geräte, wie Bügeleisen, Strahler, Föhne, 
Lötkolben usw., ferner werden die Preise für Seifenpulver, 
kosmetische Präparate, photogranhische Artikel, Büroartikel, 
Metallwaren, Textilien um ungefähr den gleichen Ansatz ge- 
senkt. Autoöle und -fette werden, sofern es sich um Marken- 
artikel handelt, um 6—29 % herabgesetzt. Bei den Nahrungs- 
mitteln werden die Voraussetzungen für entsprechende Preis- 


und Vereinzelung auf. Nichts ist so qualvoll und eigentlich de- 
mütigend. Und in diesem Zustande der äussersten Ohnmacht 
und Verzweiflungsnähe, des wie tot in sich Zusammenfallens, 
fühlt man sich von der Allmacht berührt. Die positive Lö- 
sung taucht — vor allem bei geistigen Neuleistungen — oft 
erst durch eine Zeitspanne davon getrennt, eben im «frucht- 
baren Moment» auf. Sie ist jedenfalls noch von andern Fak- 
toren als von Absicht und Anstrengung abhängig. Man wird 
versucht sein, für den Ablauf eines solchen Prozesses das 
Wort «Methode» abzulehnen, während am Ende gerade hier 
Pestalozzis Wort «absolute Methode» am Platze ist. 

Mit der Lehr- und Lernbarkeit dieser so umrissenen Me- 
thode hat es offenbar auch seine eigene Bewandtnis. Unser 
ganzes Denken, Fühlen und Wollen flieht leidenschaftlich 
vor dem Eintritt dieser schicksalsschweren Not- und Grenz- 
lebenslagen. Scheinbar entzieht es sich auch unserm Willen 
ganz, diese Augenblicke irgendwie herbeizuführen. Es sind 
Augenblicke unendlicher Wahl zwischen einer der verschie-» 
denen Verzweiflungsstufen und ihren allfälligen Folgen oder 
einer der verschiedenen Glaubensstufen mit ihrem zugeord- 
neten Grad geistiger Erneuerung. Man kommt sich vielmehr 
als darein geschoben oder geworfen vor, wenn allenfalls auch 
zwangsläufig gerade aus zu grosser Frei- und Eigenwilligkeit. 


Es ist einleuchtend, dass Pestalozzi auf dem Neuhof in 
ganz besonderem Grade zusammengebrochen ist, dass er aber 
nicht der Verzweiflung anheimgefallen ist. Hand in Hand 
mit seinen äusserlich vernichtenden Erfahrungen muss er dort 
in entsprechend hohem Grade zu innerlich weittragenden Er- 
lebnissen gekommen sein. Aus einem Neuling und Anfänger 
auf diesem Wege wird er nach und nach der berufene Mit- 
helfer in dieser zweiten Art von Bildungsmethode. Ja, sein 
Name ist in hervorragendem Maße verknüpft geblieben mit ihr. 
Wie oft wird er nun sich und andern gesagt haben: «Wo die 
Not am höchsten, ist die Hilfe am nächsten.» Aber selber 
tiefer hindurchgegangen muss man sein, wenn man andern 
tief unten hindurch helfen will. 

Ist vorauszusehen, dass Gegenwart und Zukunft einmal 
mehr als die Vergangenheit auf diese zweite Bildungsmethode 
eingehen werden? Lässt sich überhaupt etwas Bestimmtes 
über ihre innern oder äussern Bedingungen erfassen. Und wird 
sie je einmal für die Volks- Bildung von ebenbürtiger Bedeu- 
tung werden, wie die andere, die Elementarbildungsmethode? 

Wesentlich ist entschieden auch hier die Macht des an- 
schaulichen Beispiels, eines Pestalozzi selber. Diese Werbung 
ist zunächst völlig unbeabsichtigt, dafür um so unmittelbarer 
und unwiderstehlicher. Mit dem Verlöschen solcher Beispiele, 
die im Leuchten sich verbrauchen, hört aber auch ihre direkte 
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Die Preisermässigung sollte spä- 
An 
und 


senkungen noch geprüft. 
testens am 15. November dieses Jahres in Kraft treten. 
der Senkung haben sich die Produzenten des Engros- 
Detailhandels entsprechend zu beteiligen. 


und 
Ok- 
von 


Der Grosshandelsindex für Nahrungsmittel, industrielle 
landwirtschaftliche Roh- und Hilfsstoffe stellte sich Ende 
tober 1937 auf 110.9 (Juli 1914 — 100), was eine Erhöhung 
0,3% gegen den Vormonat ergibt. 


Der Lebenshaltungskostenindex steht Ende Oktober 1937 
127,6 (Juni 1914 — 100) gegenüber 137,0 im Vormonat 
(+04%) und 131,6 zu Ende Oktober 1936 (+ 4,6%). Die 
Indexziffer der Nahrungskosten beträgt Ende Oktober 1937 
130,1 gegen 130,3 im Vormonat (—0,1 %) und 122,7 im Oktober 
1936 (+ 6%). Die Gruppenziffer für Heizung und Beleuchtung 
verbleibt mit 116 auf dem Stand des Vormonats. 


auf 


Wieder sinkende Preistendenz. 


Ware 7. Sept. 1937 5. Okt. 1937 Nov. 1937 
Weizen 110.25 105.— 86.— 
Roggen 3l— 77.37 66.-— 
Kaffee 9.12 9,— 7.37 
Zucker 1.19 1.14 1.10 
Butter 2.37 2.50 2.96 
Baumwolle 9.46 8.45 7.85 
Jute Eule, 21.— 20.80 20.70 
Wolle 38.— 33.50 30.50 
Rohseide 1.77 1.58 1.60 
Flachs 58.— 53.— 48.— 
Kupfer 13.62 12.12 10.02 
Zinn 58.50 55.62 41.— 
Blei 21.94 19.30 15.62 
Zink 23.— 19,06 14.75 
Silber 19.94 19.94 19,62 
Kautschuk 9.12 8.31 7.06 


Aus der Praxis 


Briefe an eine Verkäuferin. 
11. Brief. 
Liebes Fräulein, 


In diesem Brief soll also, wie ich Ihnen das 
letzte Mal versprach, vom Umgang mit Vor- 
gesetzten die Rede sein. Darüber könnte man 
allerdings nicht nur einen Brief, sondern ein ganzes 
Buch schreiben. Vielleicht tue ich das sogar ein- 
mal, vorläufig müssen Sie sich aber mit diesen 
Zeilen begnügen. 

Ich könnte mir denken, dass Sie, liebes Fräu- 
lein, mich gar nicht zu Wort kommen lassen, son- 
dern gleich zu Anfang ungefähr Folgendes einzu- 
wenden haben: 


«Vom Umgang mit Vorgesetzten! Was gibt es 
denn darüber zu berichten? Sagen Sie den Vorge- 
setzten lieber, wie sie mit uns umgehen sol- 
len, das ist viel wichtiger.» 

Aber ich versichere Sie, das haben wir getan. 
Es sind jetzt über 3000 Vorgesetzte, die im 
Laufe der letzten Jahre unsere Kurse über Men- 
schenführung und Personalbehandlung besucht 
haben. Wir haben ihnen nicht nur Vorträge ge- 
halten, sondern auch mit ihnen diskutiert. Und ge- 
rade auf Grund meiner Erfahrungen aus diesen 
Kursen bin ich zu der Überzeugung gekommen, 
dass es eben nicht nur auf den Chef ankommt, son- 
dern dass manchem Mitarbeiter geholfen wäre, 
wenn er seinerseits weniger Fehler im Umgang 
mit seinen Vorgesetzten machen würde. 

Sie werden aber begreifen, dass ich Ihnen hier 
so wenig wie früher, als wir vom Umgang mit der 
Kundschaft und mit den Kolleginnen sprachen, mit 
fertigen Rezepten dienen kann. Auch diesmal müs- 
sen wir etwas tiefer dringen. Es handelt sich we- 
niger darum, auf die Frage Antwort zu geben: «Wie 
verhalte ich mich äusserlich in diesem oder jenem 
Falle?» als vielmehr auf die andere Frage: «Wie 
eelange ich zur richtigen inneren Einstellung meinem 
Vorgesetzten gegenüber?» Allerdings ist zuerst zu 
untersuchen, welches denn überhaupt die «richtige» 
Einstellung sei. 

Aber gehen wir erst einmal miteinander aus 
dem Laden hinaus und wandern den Weg zurück 
bis in Ihre frühe Jugend, wo Sie auf Ihre ersten 
«Vorgesetzten» stiessen. Wer waren sie? Nun, 
natürlich die Eltern, später der Lehrer. ‚Damals 
waren Sie klein und hilflos gegenüber der Allmacht 
Ihrer erwachsenen Erzieher. Je nach dem, wie Sie 
erzogen wurden, und ie nach dem, wie Ihre kleine 
Persönlichkeit auf die Erziehungsfehler Ihrer Be- 
treuer reagierte, gelangten Sie zu einer Einstellung 
gerenüber den «Mächtigen», die auch heute noch in 
Ihrem Verhältnis zum Vorgesetzten sich auswirkt. 

Wenn ich hier von Erziehungsfehlern 
spreche, so muss ich auch dieses Wort genauer um- 
schreiben: ich denke hier nicht nur an die zu wenig 
Erzogenen, an die Ungezogenen, die im späteren 
Leben Mühe haben, sich ein- und unterzuordnen; 
ebenso sehr denke ich an die zu viel Erzogenen, 
an die Musterkinder, Schmeichelkätzchen und All- 
zubraven, die ihren Eltern und Lehrern viel Freude 
machten, weil sie bequeme Kinder waren, die 


Wirkung zu gründlicher, geistiger Erneuerung auf. Es liegt 
auch in der Natur ihrer Sache, dass sie allzuleicht im Verbor- 
genen «verblühen», oder nur in ihre allernächste Umgebung 
hinein leuchten. 

Über die innere und äussere Bedingung zu dieser zweiten 
Pestalozzi-Methode lässt sich das Hauptsächlichste des Sach- 
verhalts durch einen Vergleich nahe bringen. Aus der Welt 
der Gase ist bekannt, dass es zu ihrer Verflüssigung einerseits 
einer ganz bestimmten, «kritischen Temperatur» und ander- 
seits eines ganz bestimmten, «kritischen Druckes» bedarf. Ist 
es nun zu gewagt, einerseits einen ganz bestimmten Grad 
einzel-menschlicher Not und anderseits einen ganz 
bestimmten Druck an sozialer Not als die notwendigen 
Bedingungen zur Wendung in der Not ins Auge zu fassen? 

Es ist, als ob jetzt z.B. in der Arbeitslosigkeit nicht nur 
diese zwei kritischen Grenzen erreicht werden, sondern als ob 
ausserdem der «psychologische» und der «fruchtbare» Mo- 
ment für diese zweite Pestalozzi-Methode im Begriffe sei, auch 
im Volke anzukommen. — 

Allenfalls aufschlussreicher in dieser Beziehung sind ausser 
dem modernen, japanischen Volke auch die Juden, die in Pa- 
lästina neuartige, genossenschaftliche Siedelungen gründen. 
Weiss Jos. berichtet darüber einlässlich und bedeutsam in der 
Zürcher Dissertation: Die «Kwuzah», 1935. 


Es ist offenkundig, dass diese zweite Methode Pestalozzis 
von schicksalsschwerer Bedeutung ist für die staatsbürgerliche 
Erziehung und Sozialpädagogik, welche ihrerseits mehr und 
mehr auf den Brennpunkt nicht nur der Fach-Tagesfragen zu- 
rücken. 

Alle Einzelnen, die Pestalozzi-ähnlich in der Not 
nicht der Verzweiflung erliegen, sondern zu einer wesent- 
lichen, innern Erneuerung durchdringen, sind reif und berufen 
zu Trägern einer neuen Art von Gemeinschaft. Sie sind dazu 
so gefügig als erleuchtet. Also noch einmal: Uranfänge sind 
möglich aus Urnot. 

Es ist hier nicht der Ort, alle die leidenschaftlichen Be- 
mühungen der Gegenwart aufzuzählen, die neue Gemeinschaft 
bezwecken; aber es ist von Pestalozzis Standpunkt aus unsäg- 
lich niederdrückend, wie alle gewissermaßen «zu weit oben» 
hindurchbrechen wollen, auch zu massen-mäßig. 

Wer sich zusammenfassend 1. ins Wesen von Pestalozzis 
zweiter Bildungsmethode und 2. ins notwendige Streben der 
Gegenwart nach neuer Gemeinschaft versenkt, der muss eines- 
teils über die ausgesprochene Zusammenläufigkeit und andern- 
teils darüber ganz verblüfft sein, dass es da noch zu keiner 
begeisternden und weittragenden Begegnung gekommen ist. 
Einerseits bietet sich genau das an, was anderseits so peinlich 
gesucht wird, und trotzdem tritt das grosse Eıeignis 
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aber heute den Vorgesetzten Sorge bereiten durch 
ihren Mangel an Verantwortungsfreude, eigener 
Initiative, Entschlusskraft und durch andere Fehler. 
Ich habe Ihnen ja schon früher gezeigt, als ich von 
schwierigen Kolleginnen sprach, dass die Wurzeln 
unseres Verhaltens und unseres Charakters bis in 
die frühe Kindheit zurückreichen. 


Bitte sagen Sie nicht: «Ich bin doch heute kein 
Kind mehr!» Natürlich nicht, aber zwischen Kind 
und Erwachsenen gibt es keinen tiefen Graben, son- 
dern nur einen allmählichen Übergang. Das Pup- 
penspiel des kleinen Mädchens ist dasselbe Gefühl 
in seinen ersten Regungen, das wir später in der 
reifen Mütterlichkeit der Frau wiedererkennen. 


Diese Zusammenhänge lassen sich bei ge- 
nauerer Überlegung gewiss nicht bestreiten. Es 
fragt sich nur, was wir daraus in bezug auf unsern 
Umgang mit Vorgesetzten lernen können. Vielleicht 
darf ich Ihnen hierauf mit der Wiedergabe eines 
praktischen Beispiels antworten: 


Eine Verkäuferin (wir taufen sie Gertrud) sagte 
mir einmal: 


«Was soll ich tun: wenn mein Chef hinter mir 
steht, oder auch nur in Hörweite ist, kann ich ein- 
fach nicht recht verkaufen. Ich bekomme Herz- 
klopfen und muss immer daran denken, wie er 
mich beurteilt. Dadurch verliere ich meine ganze 
Unbeiangenheit. Ich weiss wohl, das ist falsch, 
aber je mehr ich mich abquäle, mir das abzuge- 
wöhnen, desto unsicherer werde ich.» 


«Haben Sie denn Grund, vor Ihrem Chef 
Angst zu haben? Ist er grob, ungerecht oder jäh- 
zornige? Und sind Sie wirklich eine so schlechte 
Verkäuferin?» 


«Nein, eigentlich trifft beides nicht zu. Wenn 
der Chef nicht da ist, geht es ausgezeichnet, aber 
auch wenn er dabei war, hat er noch nie etwas 
auszusetzen gehabt.» 


«Also liegt der Fehler bei Ihnen, Fräulein 
Gertrud.» 


«Das wird schon so sein, aber ich kann ihn 
nicht finden. Ich gebe mir ja die grösste Mühe, 
kein Herzklopfen zu bekommen.» 

«Sie geben sich sogar viel zu viel Mühe. Sie 
sollten weniger an den Chef und mehr an Ihre 
Aufgabe denken. Erinnern Sie sich an Ihre 
Schulzeit. Wenn Sie Schulaufgaben machten, 


nicht ein — ist die Not am 
höchsten.» 

Auch hier muss alles noch an einer «unendlichen Kluft» 
und an einem «fruchtbaren Moment» hangen. 

Vergessen wir es nicht, Pestalozzis Weg geht für Ein- 
zelne von grosser oder grösster Not aus und führt dicht an 
der Möglichkeit der Verzweiflung vorbei, also durch die denk- 
bar grösste Erniedrigung. 

Aus welchen Kreisen würde also Pesta- 
lozzi seine Mitglieder für einen genossen- 
schaftlichen Studienzirkel wählen? 

Aus Notleidenden. Sollen es bei uns nicht die Arbeitslosen 
sein, die jungen Arbeitslosen? 

Nun haben wir kürzlich in diesem Blatte von einem kana- 
dischen Studienzirkel gehört, der als Frucht seiner Arbeit — 
eine Konsumgenossenschaft gegründet hat. Praktisch! Wenig 
organisatorische Begabung genügt, um einsehen zu lassen, dass 
man die Arbeitslosen vorteilhaft in den Lagern unseres frei- 
willigen Arbeitsdienstes aufsuchen könnte, um ihnen einmal Re- 
ferate über diesen Stoff zu halten. Für interessante Diskussion 
müsste man wohl nicht besorgt sein, vielleicht nicht einmal um 
originelle Früchte. 

Und sollte nicht selbst der Staat daran interessiert sein, 
— insbesondere die Schweiz und Heimat Pestalozzis, — dass 


«Wo die Hilf am nächsten, 


dachten Sie weniger daran, ob die Lösungen recht 
seien, als ob der Lehrer damit zufrieden sei. Sie 
hatten Angst vor dem Lehrer, Sie lernten für ihn, 
statt für sich selbst. Und noch vor der Schulzeit, 
wenn es zum Beispiel Scherben gab, da dachten 
Sie natürlich viel weniger an den Schaden als 
an die Strafe.» 


«Ja gewiss, aber ...» 


«Das hat sehr viel damit zu fun. Heute sind 
Sie zwar erwachsen, aber noch nicht in allen 
Teilen Ihrer Persönlichkeit. Ihrem Chef gegenüber 
sind Sie es zum Beispiel noch nicht ganz.» 


«Ich glaube, Sie zu verstehen. Ich sehe zu 
wenig die Auigabe vor mir und spüre zu 
sehr den Chef hinter mir. Das kann ich 
aber eben nicht ändern.» 


«Gewiss geht das nicht von heute auf morgen. 
Die Erziehungstehler, die so viele Jahre zurück- 
liegen und doch noch nachwirken, können Sie nur 
durch Selbsterziehung wegbringen. Ich kann 
Ihnen nur den Anstoss dazu geben, das Übrige ist 
Ihre Suche.» 


«Aber ich versuche es ja schon lange, ich will 
la...» 


«Es ist eben keine Frage des Willens. Wor- 
auf es ankommt, ist dies: nehmen Sie sich einmal 
die nötige Musse, um über Ihre Stellung in Ihrer 
Firma nachzudenken. Die Aufgabe dieser Arbeits- 
gemeinschaft heisst: Dienstam Kunden. Ver- 
zeihen Sie, wenn ich dieses oft missbrauchte Wort 
verwende, Sie müssen es nur richtig verstehen. An 
dieser schönen Aufgabe nehmen Sie teil, ohne Sie 
(und Ihre Kolleginnen) könnte sie die Firma gar 
nicht erfüllen. Sie sind ebenso notwendig an Ihrem 
Platze wie der Chef an dem seinen. Es geht nicht 
ohne Steuermann und ohne Kapitän. Aber glauben 
Sie, dass im Sturm und Unwetter, wenn der Ka- 
pitän seine Befehle brüllt, der tüchtige Matrose 
vor dem Kapitän zittert? Schlimmstenfalls vor 
dem Sturm. Je mehr der Matrose an seine Auf- 
gabe denkt, desto besser wird er sie erfüllen. Und 
das gilt natürlich auch für Sie, Fräulein Gertrud.» 


Ich habe mich später davon überzeugen kön- 
nen, dass diese Unterredung unserem Fräulein Ger- 
trud weitergeholfen hat. Allerdings: sie hatte einen 
guten Vorgesetzten, der Fehler lag ganz auf ihrer 
Seite, und das vereinfachte die Aufgabe. 


man 1. Dauerlösungen gewinnt und 2. der Hilie zur Selbst- 
hilfe allen Ernstes die Ehre gibt. Es gibt doch eine Hilfe, 
die sich im Helfen selber überflüssig macht, und diese ist — 
wiederum an den Namen Pestalozzi geknüpft. 

Was ist denn von dem Gedanken und Plan zu halten, so 
ein freiwilliges Arbeitslager sagen wir einmal im Laufe von 
zwei Jahren so weit zur Genossenschaft zu erziehen, dass 
es sich selber zu einer Jugend-Genossenschaft organisiert und 
konstituiert? 

Da war jetzt vom 5. bis 10. September ausgerechnet in der 
Nähe unseres Rütlis, auf dem Seelisberg, die zweite Inter- 
nationale Arbeitsdienst-Tagung! Und aus dem Munde der 
Vertreterin Polens konnte man hören, dass eben in Polen 
exakt das verwirklicht ist, was einem hier so in der Heimat- 
luft zu liegen scheint. — Wie doch so eine Tagung allenfalls 
befruchtend sein kann! Und es wird gewiss gar nicht mehr 
lange gehen, bis uns vom polnischen Ministerium für Militär- 
wesen! — denn dort steht der Arbeitsdienst ganz unter dessen 
Kommando — jede wünschbare Unterlage in freundlichster 
Weise zum Studium zur Verfügung gestellt sein wird. Gerade 
die Verhältnisse in Polen können einem von neuem darin be- 
stärken, dass Uranfänge wie z.B. Pestalozzis Aufbau viel- 
leicht nur aus Urnot heraus möglich sind. 

Willy Weilamann. 
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Wie aber, wenn der Vorgesetzte seine Macht, 
über die er ja im Interesse der Arbeitsgemeinschaft 
verfügen muss, im ichhaften Sinne missbraucht? 
Wenn er zum Beispiel sein Personal als «Ventil» 
für seine schlechte Laune benützt? 


Ich will die Dinge nicht beschönigen und ohne 
weiteres zugeben, dass solche Fehler vorkommen. 
Der Vorgesetzte ist ja ein Mensch wie Sie und ich 
und wird also auch menschliche Schwächen haben. 
Ich will das nicht nur zugeben, sondern im Gegen- 
teil: es soll ganz ausdrücklich betont werden. Der 
Vorgesetzte ist ein Mensch wie seine Mitarbeiter, 
aber wahrscheinlich ist das Mass an Verantwortung, 
Sorge, Ärger und Aufregung, das sein Amt mit sich 
bringt, viel grösser als dasienige seiner Mitarbeiter. 
Wenn etwas schief geht, ist er schuld. Und gewöhn- 
lich ist er ja nicht zuoberst auf der Leiter; über ihm 
steht wieder jemand, und so hat er nicht nur die 
Lasten eines Vorgesetzten, sondern auch noch die- 
jienigen eines Untergebenen zu tragen. Da er uns 
also so viel Unangenehmes abnimmt, wollen wir 
ihm doch wenigstens ein bisschen schlechte Laune 
zubilligen, auch wenn er sie manchmal an uns aus- 
lässt. 


Eine ältere Verkäuferin erzählte mir einmal fol- 
gendes: 

«Ich hatte mich eines Tages bei meinem Chef, 
dem Leiter eines grossen Detailgeschältes, zu be- 
schweren. Er hatte sich mir gegenüber nicht 
richtig benommen. 

Er hörte mich an und sagte mir freundlich: 

«Sie haben recht, Fräulein, das hätte nicht 
vorkommen sollen. Es tut mir leid. Ich war sehr 
schlechter Laune, aber Sie konnten natürlich nicht 
wissen, dass ich heute eine Unterschlagung meines 
Buchhalters entdeckt habe. Damit Sie aber nie 
mehr zu Unrecht unter meiner schlechten Laune 
leiden müssen, mache ich Ihnen einen Vorschlag: 
tauschen wir. Sie übernehmen meinen Posten, 
samt dem höhern Salär, und ich den Ihren. Nun?» 

Er machte dabei ein so ernstes Gesicht, dass 
ich mir den Vorschlag durch den Kopf gehen liess. 
Ich wusste, die Unterschlagung traf ihn vor allem 
aus menschlichen Gründen schwer, weil er sein 
Vertrauen missbraucht sah. Er tat mir leid. 

Schliesslich sagte ich: 

«Nein, Herr Direktor, lassen wir es, wie es 
ist. Und wenn Ihnen etwas wohler ist, seit Sie 
Ihrem Ärger mir gegenüber Luft gemacht haben, 
so bin ich eigentlich froh, dass ich Ihnen diesen 
kleinen Dienst erweisen konnte.» 


Seither sind wir sehr gut ausgekommen.» 


Es muss ja nicht gerade eine Unterschlagung 
sein. So erfuhr ich einmal von einer Sekretärin, wie 
sehr sie unter den Launen ihres Chefs zu leiden habe. 
Heute sei es besonders schlimm, sagte sie. 

«Ja,» erwiderte ich, «er hat mir erzählt, er 
habe heute Nacht wieder eine schmerzhafte Gallen- 
kolik gehabt.» 

«Ach wirklich? Ich wusste gar nicht, dass er 
krank ist.» 

Am Nachmittag stellte sie ihm eine Vase mit 
Blumen auf den Schreibtisch. 

«Was ist das für Unsinn?» 
Herr, aber es freute ihn doch. 

Ich denke, dass diese beiden Beispiele genügen, 
um mich verständlich zu machen. Es ist wichtig. 
von Zeit zu Zeit daran zu denken, dass der Vorge- 


knurrte der alte 


setzte ein Mensch ist. Und es genügt, wenn ich 
Sie an das erinnere, was ich in früheren Briefen aus- 
führlicher sagte: je besser Sie sich in einen Men- 
schen einfühlen, in seine Situation hineindenken, ie 
besser Sie ihn zu verstehen suchen, desto besser 
werden Sie auch mit ihm auskommen. 


Das erste Beispiel lehrt aber noch etwas an- 
deres: wie gut es ist, erlittenes Unrecht nicht ein- 
fach unverdaut herunterzuschlucken, sondern eine 
persönliche Aussprache zu suchen. Na- 
türlich soll man nicht wegen jeder Kleinigkeit zum 
Chef laufen: wenn man aber über eine Unbill inner- 
lich nicht hinwegkommt, dann soll man sich aus- 
sprechen. Ich meine nicht: hintenherum schimpfen, 
anonyme Briefe schreiben, für einen gemeinsamen 
Protest Unterschriften sammeln oder dergleichen. 
Das alles ist Mangel an Mut (auf deutsch: Feigheit) 
und bringt einen innerlich nicht weiter, auch 
wenn es zu einem äussern Erfolg führt. Ich 
meine: um eine Aussprache unter vier Augen er- 
suchen. Gewöhnlich sieht es nachher nicht halb so 
schlimm aus wie vorher, und vor allem: es war eine 
saubere Lösung, es hat Mut gebraucht, und es hat 
dadurch zur Reifung meiner eigenen Persönlichkeit 
beigetragen. Darauf kommt es ja letzten Endes an. 


Es lässt sich nicht vermeiden, und soll auch 
gar nicht vermieden werden, dass sich in diesem 
Briefe Gedanken in etwas anderem Kleide wieder 
zeigen, die wir schon früher kennen gelernt haben. 
Wenn Sie sich die Mühe nehmen, diese Briefe noch- 
mals durchzulesen, so werden Sie finden, dass vieles 
darin nicht nur für den Umgang mit Kunden und 
Kolleginnen gilt, sondern auch für denjenigen mit 
Vorgesetzten. So kann ich auch bei dem letzten 
Hinweis dieses Briefes an Bekanntes anknüpfen und 
mich deshalb kurz fassen: 

Erinnern Sie sich, wie ich Ihnen auseinander- 
setzte, dass wir Menschen leicht geneigt sind, un- 
sere inneren Schwierigkeiten nach aussen zu proii- 
zieren? Das tut auch der Vorgesetzte manchmal, 
und diese Erkenntnis hilft uns, ihn besser zu ver- 
stehen, wenn wir diese «Projektion» gelegentlich zu 
spüren bekommen. Aber sie sollte uns auch uns 
selbst gegenüber misstrauisch machen. Wenn ich 
mich unterdrückt, verkannt, vernachlässigt oder un- 
gerecht behandelt fühle, wäre es da nicht ange- 
bracht, mit mir selber zuerst ins Reine zu kommen, 
statt sofort dem Vorgesetzten schuld zu geben? Es 
ist ja so schwer, gegen sich selbst ehrlich zu sein. 
Der Umgang mit sich selbst hat seine besondern 
Schwierigkeiten. Es ist bequemer, mit dem Vorge- 
setzten unzufrieden zu sein, statt sich einzuge- 
stehen, dass man Anlass hätte, an sich selber etwas 
auszusetzen. Es ist zwar bequemer, aber es führt 
zu nichts, es ist keine Lösung, es bringt mich nicht 
weiter. 

Doch ich sehe schon, über diesen «Umgang mit 
sich selbst» ist doch noch einiges zu sagen. Ich 
werde es auf meinen nächsten Brief versparen, den 
letzten dieser Reihe. 


Inzwischen bin ich mit freundlichen Grüssen Ihr 
P. Silberer. 


Unsere genossenschaftlichen Hauszeitungen. 


«D’r guetKonsi-Husgeischt» beginnt sein neue- 
stes Heft mit einer erfreulich klar gehaltenen Aufforderung an 
das Personal, sich die durch die genossenschaftlichen 
Studienzirkel gebotenen Fortbildungsmöglichkeiten zu 
Nutzen zu ziehen. 


«Da wir diesen Herbst von den warenkundlichen Kursen 
absehen — heisst es in der betreffenden Einführung — möchten 
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wir es dem Personal zur Pilicht machen, sich an diesen 


Studienzirkeln zu beteiligen.» 


Auf einer besonderen Seite wird das 25jährige Jubiläum 
des Magazinchefs gebührend gefeiert. 

Ein Bericht der Kontrollstelle zeigt, dass sich für sie manch 
nützliche Arbeit vorfindet. 

Die Zeiten sind schwer, und deshalb muss auch an Ver- 
packungsmaterial gespart werden. Je kleiner die Un- 
kosten, desto grösser die Leistungsfähigkeit, betont mit Recht 
«Coopus». 

Auf weiteren Seiten werden Bilanz und Jahresrechnung in 
detaillierten Angaben aufgeführt. 

* 


Der «Ka-We-Spiegel», die Hauszeitung des Kon- 
sumverein Winterthur, lässt eingangs die Umsatzentwicklung 
der Genossenschaft im Spiegel der allgemeinen Umsatzent- 
wicklung erscheinen. Der Vergleich fällt nicht zugunsten der 
Genossenschaft aus. Deshalb der Schlussappell des Leitartikels, 
der bestimmt noch für sehr viele schweizerische Genossen- 
schaften Berechtigung besitzt: 


« Einsicht, rasche Einsicht und Erkennen der Tatsachen 
tut not, und ein vernünftiges Umstellen auf die heutigen 
Notwendigkeiten allein kann uns vor dem langsamen, aber 
sichern Rückgang bewahren. 

Mögen sich Behörden und Angestellte unserer Genossen- 
ei bald entschliessen, welchen Weg sie gehen 
wollen!» 


Weitere Beiträge beschäftigen sich mit der Notwendigkeit 
der Rationalisierung durch Leistungssteigerung, mit der Obst- 
Fäulnis, mit der Pariser Genossenschaitsbewegung usw. Lustige 
Zeichnungen teilen allerhand von einem wohl von Kreisen der 
Genossenschaft beschickten Sauserbummel mit. Die «Sport- 
De ARIe geben allerlei Lustiges von den Coop-Fussballern 

und. 


A. K. S.-Bote. Die Hauszeitung der Schaffhauser Ge- 
nossenschaft kann die baldige Vorführung eines eigenen Be- 
triebsfilmes mitteilen. Bemerkenswert ist die vorübergehende 
Nichtbeschäftigung einer männlichen Aushiliskraft wegen Nicht- 
beachtung einer genossenschaftlichen Pflicht, wobei jedoch 
auch eine gewisse Mitschuld seitens des zu unnötiger Kritik 
Anlass gebenden Personals festgestellt wird. 

Erfreulich gestaltet sich der Umsatz, der in den ersten 
neun Monaten des Rechnungsiahres um 21 % gestiegen ist. 
Mit dem Einsatz aller Kräfte wird gehofft, den Umsatz auf 
4 Mill. heraufschrauben zu können. — Dass auch beim Tele- 
phonieren in der Kürze die Würze liegt, zeigt ein besonderer 
Hinweis. 

Eine lesenswerte kurze Abhandlung über Rechthaberei 
beschliesst die wieder anregende Ausgabe des A.K. S.-Boten. 


L’Echo du Camp. 


Unsere welschen Genossenschaftsfreunde haben anlässlich 
des Ferienlagers in Vaumarcus, vom 23. bis 29. August, unter 
obigem Titel eine «Tageszeitung» herausgegeben. Sie be- 
richtete in unterhaltsamer Weise in Wort und Illustration über 
die «Tagesereignisse» im Lager und hat zweifellos dazu bei- 
getragen, den Erfolg des Ferienlagers selbst zu begründen. 
Um den Kontakt zwischen den Teilnehmerinnen und Teil- 
nehmern am Lager weiter zu pflegen und so auch für das 
Ferienlager des nächsten Jahres jetzt schon zu werben, wird 
das «Echo du Camp» — in nicht bestimmten Zeitabständen — 
weitererscheinen. Die neueste Nummer, die wie die vorher- 
gehenden hektographiert wurde, enthält u.a. Erinnerungen an 
den genossenschaftlichen Familientag in Vaumarcus, sowie 
von gewandter Hand zu den einzelnen Beiträgen Zeichnungen 
— u.a. ein Porträt des initiativen französischen Genossen- 
schaftsführers Gaston Prache —, die durchwegs sehr gut re- 
präsentieren. 


Achtung auf die Ladenkasse. 


In einer schweizerischen Konsumgenossenschaft zeigten 
sich — wie der Tagespresse zu entnehmen ist — in den letz- 
ten Jahren in der Betriebsrechnung einer Filiale Fehlbeträge, 
welche man sich nicht recht erklären konnte; man vermutete, 
dass ein Ladendieb am Werk sein müsse. Es gelang, eine Frau 
zu erwischen, als sie, vermeintlich allein im Laden, sich über 
den Ladentisch beugte, die Kassenschublade herauszog und 
einen Geldbetrag daraus entnahm. Im Verhör bekannte sie, 
während drei Jahren zwei bis drei mal wöchentlich die 
Ladenkasse auf genannte Art geplündert zu haben. Sie be- 
stellte jeweils bei der Verkäuferin einen Gegenstand, den die- 
selbe aus dem Keller holen musste, wobei sie, wenn niemand 
im Laden war, den Griff in die Kasse machte. Nach eigener 
Darstellung der Diebin beläuft sich der entwendete Betrag 
während drei Jahren auf zirka Fr. 2000.—. Sie wurde zu achıt 
Monaten Arbeitshaus verurteilt. 


Gefahren durch Obstreste. 


Die Berufsgenossenschaft für den Einzelhandel (Reichs- 
unfallversicherung) berichtet — wie in der «Genossenschaft- 
lichen Verteilungsstelle», Hamburg, mitgeteilt wird — über 
nachstehende Unfälle in einer Woche: 

Unser Abteilungsleiter rutschte auf der Garderobentreppe 
auf einer Bananenschale aus und verletzte sich das linke Knie. 
Nach ärztlicher Feststellung handelt es sich um einen 
Sehnenriss. 

Die Aushilisverkäuferin K. kam im Gemeinschaftsraum 
auf einer Bananenschale zu Fall. Ausser einem Armbruch trug 
sie am linken Oberschenkel, am Knie und an der Hüfte Quet- 
schungen mit Blutergüssen davon. K. liegt im Krankenhaus. 

Die Verletzte sollte Schinken aus dem Keller holen. Dabei 
ıst sie auf einem dort liegenden Gemüseblatt ausgerutscht und 
mit dem rechten Unterarm auf den Steinboden aufgeschlagen. 
Sie konnte die Arbeit erst nach fünf Tagen wieder aufnehmen. 

Der Lehrling wollte Bananenreste in den Papierkorb tun; 
ein Stückchen Schale fiel aber daneben. Unser Hausdiener 
glitt in der nicht sehr hellen Ecke darauf aus und zog sich 
eine schmerzhafte Steissbeinprellung zu. 

Vier gesunde Menschen wurden durch offenbar leicht- 
sinniges Wegwerfen von Obst- und Gemüse- 
abfällen, die stets in die Papier- oder Abiallkörbe ge- 
hören, höchst gefährdet. Wer aus Bequemlichkeit, mangelnder 
Ordnungsliebe und Disziplin die geraden Glieder seiner Ar- 
beitskameraden aufs Spiel setzt, vergeht sich gröblich. 


Rechtswesen und Gesetzgebung 


Ausverkaufsgesetzgebung des Kantons $t. Gallen. 


Der Regierungsrat des Kantons St.Gallen hat in seiner 
Sitzung vom 18. September 1937 die sogenannten «billigen Ver- 
käufe» (und sinnverwandte Ausdrücke bezw. Veranstaltungen) 
grundsätzlich als patentpflichtig erklärt. Der Be- 
schluss lautet: 

Es seien in Abänderung der durch regierungsrätlichen 
Beschluss vom 9. Dezember 1920 bezüglich des Begriffes 
des «patentpflichtigen Verkaufes» gegebenen Wegleitungen 
inskünftig grundsätzlich alle «billigen Verkäufe» und sinn- 
verwandten Ausdrücke, wie Reklame-, Werbe- oder Spar- 
verkauf, Sommer-, Winterverkauf, ausserordentlicher oder 
Sonderverkauf, weisse Woche usw. ausgekündigten Ver- 
kaufsveranstaltungen gleich den eigentlichen Ausverkäufen 
als patenpflichtig zu behandeln. 


Herbstkonferenz des Kreises V (Aargau). 


Am 10. Oktober 1937 versammelten sich die 
Delegierten unseres Kreises im historischen Städt- 
chen Laufenburg. 131 Delegierte aus 56 Vereinen 
waren anwesend; als Vertreter des Verbandes Herr 
Dr. O. Schär, Präsident der Verwaltungskommis- 
sion, Herr E. Hof, Vertreter des V.S.K. im Kreis V, 
und Herr Scholer. 

Der Präsident gedenkt in seiner Einleitung des 
nicht mehr unter uns weilenden Vertreters unseres 
Kreises im Aufsichtsrat des V.S.K., Herrn Gottlieb 
Schweizer, zu dessen Ehren sich die Versammlung 
erhebt. 

Herr Dr. Schär behandelt das Thema «Pro- 
bleme der Rationalisierung». Seine inter- 
essanten Ausführungen wurden von der Versamm- 
lung mit Interesse verfolgt. Er empfiehlt den Ver- 
einen, alles zu untersuchen, ob nicht da und dort 
rationalisiert werden kann, um den Spesensatz zu 
senken und eine Kalkulation zu ermöglichen, die 
unsere Vereine jederzeit konkurrenzfähig macht. 
Die Versammlung verdankt das vorzügliche Referat 
mit starkem Applaus. 

Auch in der daran anschliessenden Diskussion 
wird — wie im Vortrag des Referenten — die allzu- 
starke Kirchturmspolitik im Aargau erörtert, die 
vielerorts den Konkurrenzkampf erschwert. 
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Herr Hof entledigt sich seiner Aufgabe über 
das Thema «Aufgaben der Revisoren der 
Verbandsvereine» in meisterhafter Weise. In 
längeren Ausführungen bespricht er die Aufgaben der 
Revisoren und macht dieselben auf ihre Pflichten 
aufmerksam und auf die Wichtigkeit ihrer Funk- 
tionen. Auch dieser Vortrag wird von der Ver- 
sammlung mit Applaus entgegengenommen. 

Zum 3. Traktandum des V.S.K., «Bericht zur 
Frage der Verlängerung des Bundesbeschlus- 
ses vom 27. September 1935» sagt Herr 
Dr. Schär, dass er dazu weiter nichts zu bemerken 
habe; die anwesenden Delegierten seien ja bereits 
durch die Presse über den Stand der Angelegenheit 
orientiert. 

Eine Diskussion wird nicht verlangt. Es wird 
dem Kreisvorstand überlassen, den nächsten Kon- 
ferenzort zu bestimmen. 


In der allgemeinen Umfrage macht der Präsi- 
dent darauf aufmerksam, dass der Propaganda-Film 
«Wir bauen auf» auf Verlangen im Kanton Aargau 
noch aufgeführt wird. 

In bezug auf die Errichtung eines Kreissekre- 
tariates ist der Präsident der Meinung, dass wir für 
den Kreis V ein solches nicht nötig haben. 

Nachdem noch einige kleinere Fragen erledigt 
sind, kann der Präsident die gut verlaufene Ver- 
sammlung schliessen. Er dankt noch einmal den Re- 
ferenten und den Delegierten, sowie auch dem K.V. 
Laufenburg und seinen Mitarbeitern für die freund- 
liche Aufnahme und Bewirtung. 1 


Bildungs- und Propagandawesen 


Die Woche der Genossenschaftlichen Studienzirkel. 


Am 14. November fanden die vierte und fünfte Kreis- 
Studienzirkeltagung der deutschen Schweiz statt, und zwar 
je eine des Kreisverbandes VIII in Weinfelden und des Kreis- 
verbandes IXb in Landquart Die Tagung in Weinfelden leitete 
das Mitglied des Kreisvorstandes Fürsprech E. Naef, Arbon, 
die Tagung in Landquart stand unter der Leitung von Kreis- 
präsident G. Schwarz, Chur, und Hans Handschin, Bibliothekar 
des V.S.K. Ueber die Weinfelder Zusammenkunft liegt im 
Augenblick, da diese Zeilen geschrieben werden, noch kein 
Bericht vor. Die Konferenz in Landquart war verhältnismässig 
schwach besucht; davon abgesehen kann indessen ihr Ver- 
lauf als durchaus befriedigend bezeichnet werden. Weitere 
Tagungen dieser Art werden voraussichtlich innerhalb des 
Kreisverbandes VII am 28. November und 5. Dezember in 
Zürich und innerhalb des Kreisverbandes IV am 5. Dezember 
in Olten stattfinden. Ob und was die zwei weiteren Kreis- 
verbände, Illb und VI, unternehmen werden, entzieht sich im 
Augenblicke unserer Kenntnis. 


An neuen Zirkelgründungen wurden uns im Laufe der ver- 
gangenen Woche bekannt in der deutschen Schweiz Aarau, 
Herisau (2 Zirkel), A.K.G. Schaffhausen (2 Zirkel) und Wetzi- 
kon (Zch.) (Zirkel No. 2), in der französischen Schweiz Bex, 
C. R. La Chaux-de-Fonds (ie 1 Zirkel in Les Brenets und 
Le Locle), Fribourg (2 Zirkel), Geneve (4 weitere Zirkel), Lau- 
sanne (1 weiterer Zirkel), Leysin und Vevey (Zirkel in Mon- 
treux). Damit erhöht sich die Zahl der Zirkel, von denen wir 
Kenntnis haben, in der deutschen Schweiz auf 30, in der fran- 
zösischen Schweiz auf 38. Die französische Schweiz hat also 
immer noch den Vorsprung. In Lausanne bestehen nun ins- 
gesamt 8 Zirkel, von denen 5 Programm IV (Premieres notions 
d’economie politique), 2 Programm III (Coop£ratisme et per- 
sonnalisme) und I Programm I (Le mouvement coop6ratii 
suisse) behandeln. Von den 5 Zirkeln der S.c.s.d.c. Genöve 
wählten 3 Programm IV und ie I Programm I und III. Den 
Rekord hält allerdings immer noch Basel mit seinen 18 Zir- 
keln, von denen 14 Programm II (Die Genossenschaftsbewe- 
gung der schweizerischen Konsumenten) und 3 Pregramm | 
(Die Rochdaler Grundsätze und das Genossenschaftsprogramm) 
studieren und I, die Wissenschaftliche Arbeitsgemeinschaft für 
Wirtschafts- und Genossenschaftsfragen, nach einem frei zu- 
sammengestellten Programm arbeitet. 


Neu treten mit Aufrufen an ihre Mitgliedschaft Beinwil a. S., 
Lyss, Melchnau, Wettingen und Les Verrieres-Suisse; hoffen 
wir mit Erfolg! 


Im Ausland findet unsere Nachahmung des von Schweden 
gegebenen Beispiels weitere Nachahmung. So erfuhren wir 
vom Zentralverband österreichischer Konsumvereine aus einem 
Brief, dass er Genossenschaftliche Studienzirkel gegründet 
habe, und weiterhin gibt uns eine Notiz in No. 10 der vom 
Nationalverband der französischen Konsumgenossenschaiten 
herausgegebenen Zeitschrift «L’Action coop6rative» davon 
Kenntnis, dass die Union des Cooperateurs de Paris in der 
Zeit vom November 1937 bis März 1938 Studiengruppen 
durchführt, die in ie sieben Abenden ein vorher festgelegtes 
Programm durcharbeiten. h. 


Verkäuferinnenkonferenz in Grenchen. 


Die vom Vorstand des Kreises 4 für die Vereine Grenchen, 
Gerlafingen, Derendingen und Biberist am 31. Oktober durch- 
geführte Verkäuferinnenkonierenz im Volkshaussaal Grenchen 
war sehr gut besucht, indem nahezu 100 wissensdurstige Leute 
dem Rufe Folge leisteten. Vor Beginn des Kurses erfolgte ein 
Rundgang durch den neueingerichteten geräumigen Schmiedehof 
am Markplatz, wo die Schuhabteilung, Geschirr- und Haus- 
haltungsartikel-Abteilung und eine Lebensmittelablage unter- 
gebracht sind. Der Schmiedehof stellt das stattlichste, mo- 
dernste Gebäude der Ortschaft dar, und die praktische An- 
ordnung der Verkaufsräume im rund 300 m? umfassenden Par- 
terre gereicht der Genossenschaft zur Ehre. Alsdann erfolgte 
eine kurze Besichtigung am Hauptsitz mit Bäckerei-, Kondi- 
torei- und Spezialverkaufsladen, Abteilung Mercerie, Metzgerei 
und Lagerhaus. 

Um 10 Uhr ging es zum Referat des Herrn Dr. Pritzker 
ins Volkshaus., Während zwei vollen Stunden wusste der best- 
bekannte und stets willkommene Referent seine Leute zu 
fesseln, ihnen die etwas trockene Materie des neuen Lebens- 
mittelgesetzes mit gediegenem Humor zu würzen, so dass das 
Nötige, leichtfasslich dargebracht, bestimmt sitzen dürfte, Als- 
dann kam der Lehrfilm des L.V.Z. mit äusserst praktischen 
Erläuterungen des Herrn Bichsel, Ladenkontrolleur, zur Vor- 
führung, nachdem vorgängig eingehend über Rechte und 
Pflichten, Freuden und Leiden des Verkaufspersonals referiert 
worden war. Mit Herrn Bichsel spricht der ausgesprochene 
Praktiker, der schonungslos den Finger auf die offene Wunde 
legt und die Fehler vom Untergebenen wie vom Vorgesetzten 
aufdeckt. Wer ausbilden will, muss selber gelernt haben, und 
wer für den Wettlauf um die beste Ladenführung und Umsatz- 
förderung nicht interessiert werden kann, ist in der Genossen- 
schaft am «lätzen» Ort. 

Obwohl befürchtet wurde, dass die Aufmerksamkeit oder 
Aufnahmefähigkeit nach dem Mittagessen nicht mehr 100 pro- 
zentig sein werde, war es mäuschenstill, und die stillen Ver- 
gleiche, die die Anwesenden mit dem auf dem Film Gezeigten 
wohl stets angestellt haben mögen, werden ihre Früchte be- 
stimmt zeigen. Aus Angestelltenkreisen wurde der lebhafte 
Wunsch geäussert, öfters solche lehrreichen Kurse für das 
Gesamtpersonal, das täglich im Kontakt mit der Kundschaft 
steht, zu veranstalten; denn nicht alle Genossenschaften haben 
die Möglichkeit, ihr Personal zum grössten Teil ins Seminar 
zu schicken; sondern vielfach werden ausgelehrte Lehrtöchter 
oder zweite Verkäuferinnen abgeordnet, die leicht abkömm- 
lich sind und der Nutzen steht dann in keinem Verhältnis zu 
Anlässen obiger Art. Dem Kreisvorstand und den Herren Refe- 
renten an dieser Stelle nochmals herzlichen Dank und die 
höfliche Bitte, recht bald wieder solch «Positives» zu unter- 
nehmen. G. 


Bewegung des Auslandes 


Dänemark. Der neue Vorsitzende von F.D.B. An 
Stelle des verstorbenen L. Broberg wählte der Vorstand von 
F.D.B., dem Verband dänischer Konsumgenossenschaften, in 
seiner Sitzung vom 10. November zum Vorsitzenden und Di- 
rektor von F.D.B. den bisherigen stellvertretenden Vorsitzen- 
den, N. C. Poulsen. Geboren am 3. April 1880 war N. C, 
Poulsen im Jahre 1925 in den Vorstand gewählt und 1932 
zu dessen stellvertretendem Vorsitzenden ernannt worden. h. 


Holland. Die Konsumgenossenschaften im 
Jahre 1936. Nach dem Bericht des holländischen stati- 
stischen Zentralamts hat sich die Zahl der holländischen Kon- 
sumgenossenschaften im Jahre 1936 um 21 auf 419 erhöht. 
Gleichzeitig stieg die Mitgliederzahl um 4461 auf 325,368. Da- 
von entfallen 275,960 auf die allgemeinen Konsumgenossen- 
schaften und 49,408 auf die Spezialkonsumgenossenschaften — 
konsumgenossenschaftliche Bäckereien, Kohlengenossenschai- 
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ten, Wäschereien usw. — Der Gesamtumsatz der Konsum- 
genossenschaften weist gegenüber dem Voriahre einen leichten 
Rückgang auf und zwar von Fl. 64,775,800 auf Fl. 63.735,800. 
Von dem Umsatz entfallen Fl. 59,292,000 auf die allgemeinen 
Konsumgenossenschaften und Fl. 4,443,000 auf die Spezial- 
genossenschaften. Was die genossenschaftliche Durchdringung 
Hollands angeht, so zeigen die einzelnen Provinzen ein sehr 
verschiedenes Bild. 


Schweden. Ein neuer Lumafilm. Die Aufnahme 
eines neuen Reklamefilms für Lumalampen, der die Herstellung 
dieses genossenschaftlichen Erzeugnisses vor Augen führt, ist 
beendet. Der Film, «Wir verkaufen Lumalampen», ist den Ge- 
nossenschaftsangestellten in Gävle und Norrköping am 1. Sep- 
tember‘ vorgeführt und von diesen mit Begeisterung aufge- 
nommen worden. Der Film steht allen schwedischen Genossen- 
schaften zur Verfügung. 


| Aus unserer Bewegung | 


+ Hermann Peyer. 


Wie schon der letzten Nummer des «Schweiz. 
Konsum-Verein» zu entnehmen war, ist der Luzerner 
Genossenschafter Hermann Peyer gestorben. Her- 
mann Peyer war während 37 Jahren mit der Ent- 
wicklung des Allgemeinen Konsumvereins Luzern 
eng verbunden. Als langiähriger Buchhalter und 
Verwalter-Adiunkt hat der Verstorbene seiner Ge- 
nossenschaft wertvolle Dienste geleistet. Er hat sich 
auch als eifriger Förderer der Betriebskrankenkasse 
und der Pensionskasse hervorgetan. 

Auch als Mitglied des Aufsichtsrates der Mühlen- 
genossenschaft schweizerischer Konsumvereine 
leistete Herr Peyer der gesamten schweizerischen 
Genossenschaftsbewegung grosse Dienste. 

Der Leserschaft des «Schweiz. Konsum-Verein» 
wusste Herr Peyer manch Wissenswertes mitzu- 
teilen. Seine zahlreichen Beiträge lerten Zeugnis ab 
von dem grossen Interesse des Verstorbenen für die 
genossenschaftliche Arbeit. Auch nach dem am 
l. Januar 1937 erfolgten Rücktritt aus dem Dienste 
der Genossenschaft hat Herr Peyer seine Mitarbeit 
an diesem Blatt fortgesetzt. 

Die schweizerische Genossenschaftsbewegung 
sichert dem Genossenschafter Peyer in Dankbarkeit 
ein gutes Andenken. 


Aus unseren Verbandsvereinen. 


Die Auflage des «Genossenschaftlichen Volksblattes» vom 
12. November ist besonders reich an Jahresberichten. Eine 
grössere Zahl von Verbandsvereinen schliesst ihr Rechnungs- 
jahr mit dem 31. August oder dem 30. September ab, und 
diese Rechnungsabschlüsse sind nun fällig. Daraus erklärt sich, 
dass wir auch über eine über das Mittelmass hinaus gehende 


Zahl von Umsatzangaben verfügen. Diese Umsatzangaben 
lauten: 1937 1938 
Luzern (Januar-Juni) . 3,912,000.— 3,666,000.— 
Brugg (August-Juli) 1,412,000.— 1,258,000.— 
Elgg (September-August) 168,500.— 157,500.-— 
Huttwil (September-August) 749,900.— 687,400.— 
Langenthal, Gen.-Metzgerei 

(September-August) 182,900. — 179,300.— 
Sirnach (September-August) 87,620.— 84,630.— 
Woliwil (September-August) 106,000.— 93,220.— 
Interlaken (Oktober-September) . 1,281,000.—  1,112,000.— 
Laupen (Oktober-September) 274,100. — 265,500.— 
Oberhofen a. Th. (Oktober-Sept.) 413,600.— 366,100.— 
Papiermühle (Oktober-September) 532,200.— 506,100.— 
Schwarzenburg (Oktober-September) 152,500.— 136,800. — 
Thörishaus (Oktober-September) 76,710.— 74,200. — 
Uetendorf (Oktober-September) . 430,300.— 412,200.— 
Sils i.D. (Januar-September) . 168,400.— 146,000. — 
Biel (B.) (Juli-September) 1,093,500.— 970,100.— 


Es ist bekannt, dass schon zu verschiedenen Malen Ver- 
sicherungsgesellschaften kommunalen Verwaltungen grössere 
Darlehen gewährt haben, dagegen wohl weniger bekannt, dass 


teilweise auch Konsumgenossenschaften, wenn schon in natur- 
gemäss bescheidenerem Rahmen, zur Deckung kommunalen 
Finanzbedarfes beitragen. So figurieren in der Bilanz des 
Konsumvereins Uetendorf Fr. 100,000.— Grundpfandtitel der 
Burgergemeinde Uetendorf. Ob solche Dienste auch immer 
einen Gegendienst von Seiten der kommunalen Verwaltungen 
in Form einer loyaleren Einstellung den Konsumgenossen- 
schaften gegenüber finden? 


Währenddem an anderen Orten der Vollbrotabsatz auf ein 
Fünftel und noch weniger zurückgegangen ist, stellt Sils i.D. 
fest, dass seine eigene Bäckerei immer noch volle 53% Voll- 
brot herstellt gegenüber nur 47 %, die auf alle anderen Brot- 
sorten entfallen. 


Der Genossenschaftsrat des L.V. Zürich fasste in seiner 
Sitzung vom 22. Oktober einstimmig folgende, vom Vizepräsi- 
denten der Behörde, Dr. W. Güller, vorgeschlagene Resolution 
zur aktuellen Frage der Rationalisierung: 


«Der Genosenschaftsrat des L.V.Z. begrüsst lebhaft die 
von Dr. B. Jaeggi aufgestellten Richtlinien zur Rationalisierung 
der Warenvermittlung; er betont ihre Notwendigkeit und 
Dringlichkeit und erblickt in ihnen ein geeignetes Mittel zu 
einer zeitgemässen Erfüllung des Genossenschaftszweckes.» 


Ebenfalls einen Beitrag zur Rationalisierung stellt fol- 
gendes Inserat der Allgem. Konsumgenossenschaft Meilen und 
Umgebung dar: 


«Eine sagt es der Andern: Händ Sie scho glese und ghört, 
dass me in de Konsumläde in Meile jetzt zue L. V. Z.-Prise cha 
chaufe?» 


An hauswirtschaftlichen Veranstaltungen finden wir in den 
l.okalauflagen des Genossenschaftlichen Volksblattes aufge- 
führt Arbeitsnachmittage für Weihnachtsarbeiten des Konsum- 
genossenschaftlichen Frauenvereins Biel (B.), die am 8. No- 
vember begannen, einen Gratis-Strickkurs des Konsumvereins 
Gränichen, der am 10. November eröffnet wurde, einen Koch- 
vortrag der Frauenkommission des L. V. Zürich, der unter der 
Leitung von Küchenchef Robert Meyer am 17. November 
stattfand, und schliesslich Backkurse der Frauenkommission 
des Konsumvereins Arbon und Umgebung, die auf den 22.—23. 
und allenfalls noch 24. November angesetzt sind. 


Auch einige weitere Frauen- und Familienabende finden 
sich angezeigt, so durch die S.c.d.c. de Neuchätel et environs 
für den 16. November in Auvernier und den 19. November in 
St-Blaise, den Konsumgenossenschaftlichen Frauenverein Biel 
(Bern) für den 18. November, die Frauenkommission des Kon- 
sumvereins Arbon und Umgebung für den 24. November, die 
Allg. Konsumgenossenschaft Oberburg und Umgebung für den 
25. November, die Societe coop£@rative de consommation de 
Chäteau-d’Oex für den 27. November und den Konsumverein 
Oberegg für den 10. Januar 1938. In Auvernier und St-Blaise 
spricht Herr Ch.-U. Perret, Präsident des Kreisverbandes II, 
über «Genossenschaft und Familie», in Arbon Frau Itin, Se- 
kretärin des K.F.S., über «Gute Genossenschafterin -— gute 
Hausfrau», in Oberburg Frau Rosa Münch, Präsidentin des 
K.F.S., über «Die Aufgabe der Frau in der Genossenschaft» 
und «Die Genossenschaitsbewegung in der Tschechoslowakei» 
und in Chäteau-d’Oex Herr Tannaz, Präsident des Kreisver- 
bandes I, über ein nicht näher bezeichnetes Thema. 


Weiter sprachen oder werden noch sprechen in Gränichen 
am 14. November Herr Notar Kyburz über das Personenrecht 
des Schweiz. Zivilgesetzbuches, in Lausanne am 18. Novem- 
ber Mme Treub-Cornaz über «Sozialismus und Genossen- 
schaftsbewegung» und in Stein a.Rh. am 20. November Herr 
E. Hausammann, Verwalter der A.K.G. Schaffhausen, über 
ein nicht näher genanntes Thema. 


Pampigny konnte rund 100,000 kg durch Mitglieder der 
Genossenschaft erzeugter Kartoffeln an Schwestergenossen- 
schaften absetzen. Ein gewiss beachtenswerter Erfolg für 
diese doch verhältnismässig kleine Konsumgenossenschaft! h. 


Lyss. Generalversammlung. (Mitg.) Die gut be- 
suchte Generalversammlung der K. G. Lyss genehmigte Jahres- 
bericht und -rechnung für das auf Ende August abgelaufene 
Geschäftsjahr. Der Jahresumsatz erreichte mit Fr. 502,200 zum 
ersten Mal seit dem Besteliıen der Genossenschaft eine halbe 
Million Franken und ist damit um rund Fr. 35,000.— höher als 
im letzten Geschäftsiahr. Der Nettoüberschuss beträgt Franken 
44,400.—, was wiederum die Ausrichtung einer Rückvergütung 
von 8% ermöglichte. Im Laufe des Geschäftsiahres wurden an 
arbeitslose und andere notleidende Mitglieder Gutscheine zum 
Warenbezug im Betrage von Fr. 1200.— abgegeben. — Die 
Hauptposten der Bilanz sind auf der Aktivseite die Bankgut- 
haben mit Fr. 337,300.—, Beteiligungen mit Fr. 30,000.—, Waren- 
vorräte mit Fr. 69,500.—, Mobilien und Maschinen mit Franken 
28,000.—, sowie Liegenschaften mit Fr. 345,000.—. Auf der 
Passivseite figurieren die Anteilscheine mit Fr. 15,400.—, die 
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Depositen mit Fr. 606,500.—, Reserven Fr. 93,000.—, Hypo- 
theken Fr. 40,000.— und diverse Zweckfonds mit Fr. 17,400.—. 
Laut Beschluss der Generalversammlung sollen in Zukunft die 
Anteilscheine nicht mehr verzinst werden. 

Die periodischen Wahlen brachten eine starke Verände- 
rung der Gienossenschaftsbehörden, indem Wiederwahlen abge- 
lehnt wurden. An Stelle des bisherigen Präsidenten, Genossen- 
schafter Bürgi, der während ca. 30 Jahren im Vorstand tätig 
war, wovon er 17 Jahre das Präsidium innehatte, wurde ge- 
wählt Genossenschafter E. Steiner, bisheriger Rechnungs- 
revisor. Der abtretende Präsident wurde in Anerkennung der 
der Genossenschaft geleisteten Dienste zum Ehrenpräsident 
ernannt. Ferner waren zu ersetzen vier Mitglieder des Ver- 
waltungsrates. Für diese Posten wurden gewählt die Ge- 
nossenschafter P. Bietenholz, Fr. Seiler, Ad. Sieber und Freitag. 
Die zurückgetretenen Vorstandsmitglieder dienten der Ge- 
nossenschaft fast durchwegs 15 bis 18 Jahre als Behörde- 
mitglieder. 


Versammlungskalender 


Versammlungen vom 21.—27. November 1937: 


Sonntag, den 21. November: 
Versicherungsanstaltschweiz.Kon- 
sumvereine: Ausserordentliche General- 
versammlung, vormittags 10 Uhr, Freidorf, 
Genossenschaftshaus. 


Kreis VII: Instruktionskurs für Verkäuferinnen, 
nachmittags 2 Uhr, Wetzikon, Hotel «Löwen». 


Montag, den 22. November: 
Verein schweiz. Konsumverwalter: 
Herbstkonferenz, vormittags 9" Uhr, Frei- 
dorf, Genossenschaftshaus. 


| Bibliographie | 


«Der Spatz». November-Nummer. Die Kröte als 
Gärtnergehilfe. Gewiss ist vielen noch unbekannt, dass 
eine Kröte ein kleiner, aber unentbehrlicher Gärtnergehilfe ist. 
Das Novemberheft der unterhaltenden Jugend-Zeitschrift «Der 
Spatz» veröffentlicht einen sehr interessanten Aufsatz über die 
Kröte. Aber auch der übrige Inhalt samt Bastelarbeiten, neuen 
Spielen, Zahlen-Preiswettbewerb und Bilderhumoresken wird 
es der Jugend wieder besonders antun. 


Versicherungsanstalt schweiz. 


Konsumvereine 


An die Verbandsvereine, die sich an der nächsten Sonntag, 
21. November 1937, im Freidorf stattfindenden ausserordent- 
lichen Generalversammlung vertreten lassen. 


Da sich infolge der verschiedenartigen Stimmen- 
verteilung bei den einzelnen Verbandsvereinen die 
Abstimmung etwas kompliziert gestaltet, ist es not- 
wendig, dass Stimmzettel mit der Angabe der auf 
die einzelnen Delegierten entfallenden Stimmen ab- 
eereben werden. Da gewöhnlich die Mehrzahl der 
Delegierten kurz vor der Eröffnung der Versamm- 
lung erscheint und die Ausfüllung der Stimmzettel 
jieweilen eine gewisse Zeit erfordert, besteht immer 
die Gefahr, dass mit den Verhandlungen erst ver- 
spätet begonnen werden kann. In Rücksicht auf die 
Wichtigkeit und voraussichtlich lange Dauer der 


Verhandlungen ist jedoch rechtzeitiger Beginn er- 
wünscht. 

Um dies zu ermöglichen, bitten wir sämtliche 
Verbandsvereine sofort schriftlich der Versiche- 
rungsanstalt die Namen ihrer Vereins- und Personal- 
Delegierten mit der ihnen zuerkannten Stimmenzahl 


bekanntzugeben. Wir werden dadurch in die Lage 
versetzt, die Stimmzettel vorzubereiten und sie am 
Sonntag den eintreifenden Delegierten gegen Vor- 
weisung ihrer Vollmacht unverzüglich einzuhän- 
digen. 

Wir bitten alle Vereine dringend, diesem 
Wunsche zu entsprechen und uns umgehend zu be- 
richten. 


Verwaltungskommission 


1. Am 11. November 1937 konnte einer unserer 
ältesten Angestellten, Herr Rudolf Graber, sein 40- 
jähriges Dienstiubiläum feiern. 

Der Jubilar trat im Jahre 1897 als alleiniger 
Buchhalter in unsern Verband. Kurz darauf wurde 
er zum Chefbuchhalter bestimmt und später als Re- 
visor der Verbandsvereine und als Geschäftsleiter 
der Treuhandabteilung und als Prokurist des V.S.K. 
bezeichnet. Herr Graber hat sozusagen die ganze 
Entwicklung des Verbandes mitgemacht und sein 
redlich Teil dazu beigetragen, dass sich der Ver- 
band und Vereine auf zuverlässiger Grundlage fort- 
entwickeln konnten. Durch die Betätigung von Herrn 
Graber auf seinem Spezialfachgebiet der Buchhal- 
tung und des Revisionswesens hat er in verdienst- 
voller Weise mitgewirkt an der Schaffung von ge- 
sunden Grundlagen für das Rechnungswesen im Ver- 
band und bei Vereinen. 

Die Verwaltungskommission hat in Anerkennung 
der Verdienste von Herrn Graber ihm ein Gratula- 
tionsschreiben sowie eine Jubiläumsgabe über- 
mittelt. 

Leider hat sich Herr Graber aus Gesundheits- 
rücksichten veranlasst gesehen, seine Demission auf 
Ende dieses Jahres einzureichen. Wir hoffen, dass 
ihm noch ein recht schöner und angenehmer Lebens- 
abend beschieden sein wird. 

2. Am 9. November 1937 konnte der Konsum- 
verein Olten auf eine 75-jährige Tätigkeit zurück- 
blicken, zu welchem Anlasse dem Verein ein Gratu- 
lationsschreiben zugestellt wurde. 

Der Konsumverein Olten ist eine der ältesten 
Genossenschaften, die dem V.S.K. angehören; er 
wirkte auch an der im Jahre 1890 erfolgten Grün- 
dung des V.S.K. mit. 

3. Dem Genossenschaftlichen Seminar (Stiftung 
von Bernhard Jaeggi) sind folgende Zuwendungen 
gemacht worden: 2 


Fr. 200.— von der Konsumgenossenschaft 
Zofingen, 
» 100.— vom Konsumverein Balsthal, 
» 100.— von der Konsumgenossenschaft Leng- 
nau bei Biel, 
» 50.— von der Societ&e coop. de consomma- 
tion Chezard-St. Martin. 


Diese Vergabungen werden anmit bestens ver- 
dankt. 


| Arbeitsmarkt | 


Angebot. 


T ichtiger und erfahrener Bäcker-Konditor sucht per sofort 
oder nach Uebereinkunft Stelle in Konsumbäckerei. Prima 
Zeugnisse und Referenzen stehen zu Diensten. Würde auch Aus- 
hilfsstelle annehmen. Offerten an Fritz Menzi, Ob. Graben 34, 
Winterthur. 


